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DIE GROSSE PLAYBOY-Umfrage 
in Sachen Sex hat den Kolle- 
gen Bernd Prievert, der die 
Aktion betreut, ganz schön in 
Trab gehalten. 10 141 Postkar- 
ten hat er in Empfang genom- 
men und 351 Mark und 57 
Pfennig Strafporto aus der 
Redaktionskasse gezahlt, weil 
er auch die Antworten der 
PLAYBOY-Leser nicht unter den 
Tisch fallenlassen wollte, die 
mit Briefmarken zu sparsam 
umgingen. Andere verlangten 
von ihm noch mehr Umfrage- 
Karten, um sie auch an Freunde 
zu verteilen. 

Die Schweizer und Österrei- 
cher machten ebenfalls mit (alle 
Antworten waren willkommen, 
sie wurden gesondert erfaßt). 
Wie vertraut sie schon mit den 
PLAYBOY-Fragen sind, belegt 
die Suchanzeige einer Linzer 
Zeitung: „Achtung. PLAYBOY- 
Leser Februar. Welche 111 B 
möchte 32 mit A beantworten.“ 

Der Mann muß es eilig ha- 
ben, denn der Klartext lautet: 
Welches weibliche Wesen (111 
B) möchte die Frage (32) „Ha- 
ben Sie schon mal einen Unbe- 
kannten so erregend gefunden, 
daß Sie ihm gleich angeboten 
haben, mit ihm ins Bett zu ge- 
hen?“ mit „Ja, meistens mit Er- 
folg“ (A) beantworten. 

Fragen zum Thema Sex 
stellte auch unsere Schweizer 
Playmate Jolanda Egger (6/83) auf einem Bett des Münchner 
Sheraton-Hotels. Dort saß sie in ihrer neuen Rolle als Moderatorin 
in der Talkshow „Bedtime Stories“. Befragt wurde Bettnachbar 
und Buchautor Erich von Däniken nach dem Liebesleben der 
Außerirdischen. Er antwortete leider nur sehr ausweichend. 


Dee neun 


Me Pole Ayla 
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UNTER UNS 


Vorliebe für Jungfrauen: Mädchen-Fotograf David Hamilton am Werk 


Doch dann drehte Däniken 
den Spieß um und wollte von 
der Playmate wissen, wann sie 
von wem zum erstenmal ver- 
führt worden sei. Jolanda ließ 
sich nicht verblüffen. Antwort: 
„Mit 18 habe ich mir in einer 
Disco einen 38jährigen ange- 
lacht, der keine Ahnung hatte, 
daß ich Jungfrau war.“ 

Fotograf David Hamilton 
kennt sich mit Jungfrauen bes- 
ser aus. Nicht umsonst heißt 
sein neuestes Pictorial in die- 
sem Heft Träumen von Lolita. 
Und wo findet er sie - rar wie 
diese Spezies heute geworden 
ist? „Sie schicken mir ihre Fo- 
tos oder kommen mich gleich 
in Frankreich besuchen.“ 

Frankreich besuchte eben- 
falls Raimund le Viseur. Dem 
PLAYBOY-Autor, der' gern und 
gut ißt, gingen die Augen über, 
als er in Rungis die modernen 
Großmarkthallen von Paris be- 
trat. Einzige Enttäuschung: Die 
seltenen grünen Seeigel, mit 
denen ihm Reisegefährte Hel- 
mut Käfer den Mund wäßrig 
gemacht hatte, gab es an die- 
sem Tag auch in Rungis nicht. 
Denn Seeigel sind nun mal le 
Viseurs Lieblingsspeise. Jedes 
‚Jahr fährt er mindestens einmal 
nach Griechenland, um sich 
dort zum zweiten Frühstück ein 
Dutzend Seeigel servieren zu 
lassen, die ihm ein Fischer 
frisch vom Meeresboden eingesammelt hat. 

Käfer, über dessen finessenreichen Delikatessen-Einkauf le 
Viseur berichtet (Hol das Beste aus dem Bauch von Paris) entschädigte 
den Autor: In München lud er ihn zu diesem ausgefallenen 
Gericht ein. Le Viseur: „Sie sind die Essenz des Meeres.“ 

PS. Viele Freunde hat unser Kennzeichen, der Hasenkopf, auch 
in den Staaten Europas, in denen es ihn offiziell gar nicht gibt. 
Fans aus Polen, Ungarn, Jugoslawien und der Tschechoslowakei 
bitten uns um den Hasenaufkleber. Doch leider: Auch unser 
aufmüpfiges Bunny schafft den Sprung über diese Grenzen nicht. 
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Le Viseur mit Käfer und Langusten Partnersuche mit PLAYBOY-Code 


Erdmann & Partner 


MEHARTS schickt die Freunde echter Cigarillos 
auf Reisen: „Auf den Spuren der MEHARI’S“ 


Märchenreisen in den 
Orient zu gewinnen! 


1x 14 Tage auf Nil-Panorama-Schiffsfahrt 


(für 2 Personen) & 1x 4 Tage in die orien- 

talischen Basare Kairos (für 2 Personen) «& 

64 x 2648 Seiten lang in die geheimnisvolle 
Welt von 1001 Nacht - die Welt der MEHART'S. 


Alle Freunde von MEHARTS Cigarillos— und: 
solche, die es werden wollen — sind zum Mitmachen 
eingeladen. Teilnahmekarten gibt's bei: 
Wormuth Werbeservice, 
Ronsdorfer Str. 77 a, 
4000 Düsseldorf 1. 
(Einsendeschluß: 30. 6. 84) 


MEHART'S mit 

echtem Deckblatt: 

Hell als Cameroun oder 
dunkel als Brasil. 


INHALT 


ALLES, WAS MÄNNERN SPASS MACHT 


BRIEFE AN PLAYBOY 1 06 SCHUH-REGATTA 
Die Leser haben das Wort In diesem Sommer auch an 


] PLAYBOY AM ABEND Land gefragt: Segelschuhe 
Einmal die Sau rauslassen. ] 0 8 UND BEER BLAST 
FEINE 


Englische Spuk-Hotels. 
Ferien auf Panarea und Liebe Was das soll: Wärmflaschen 


auf Nepalesisch. aufpusten und zum 

Shopping. Mann im Gespräch: Platzen bringen? Ist doch klar: 

Maler-Meister Mordillo. einmal im „Guinness Buch 

Neue Bücher, Platten, Filme der Rekorde“ stehen! Bericht 
5 INSIDER von Wolfgang Frank 

Erfinden - aber richtig ] ] SUSSES DOPPEL 


Warum denn immer nur eine 
Playmate? Zwei sind bes- 
ser - am besten Zwillinge. 
Fotos: Rosi Schuckall 


5 PLAYBOY-FORUM 
Zur Diskussion gestellt 


6 PLAYBOY-BERATER 
Was Sie wissen sollten 


PLAYBOYS 
PLAYBOY-INTERVIEW: 

6 Ralph Siegel, der l 2 PARTY-WITZE 
Komponist, der in der Hai- ] 2 6 LUFTANGRIFF 
fischbranche immer 3 
noch der beste Karpfen ist 


8 DER MANN, DER 
IN DIE ZUKUNFT REISTE 


Schon gehört: Der Audi 
Quattro kommt als Cabrio. 
Fotos von Conny Winter 
] 30 DAS BESTE AUS 

DEM BAUCH VON PARIS 
Wenn du wissen willst, wo 
es die wirklich besten 


Es ist der Glaube, 

der die Berge versetzt. 
Oder ein weiser 

alter Mann. Science-fiction 
von Ray Bradbury 


9 0 AN DEUTSCHEN UNIS 
TUT SICH WAS 

Studentinnen zeigen, was 
ihre Kommilitonen im 
Hörsaal oft vermissen: An- 
schauliches. Nahaufnahmen 
von Jürgen Dommnich. 
Außerdem: PLAYBOYS Hoch- 
schulführer, auf den 
sich nicht nur Studenten 
verlassen können 


] 0 VIEL FEIND 

UND OHNE EHR 
Wenn du Polizist bist, dann 
hast du deinen Diensteid. 
Und deshalb suchst du die 


Wahrheit. Genau das war dein 


Fehler, Peter Reichard. 
Bericht von Hanjo Seißler 


ER 


Lebensmittel zu ergattern 
gibt, dann mußt du dabei 
sein, wenn Helmut Käfer 
durch die Pariser Markthal- 
len streicht. Dabei 

war Raimund le Viseur 


Wer sie will, muß zu ihr 
kommen. Nach Dänemark. 
Fotos: Michael Ancher 


MAI 1984 


TYPISCHER PHALL 
VON FAMILIE 


ER 


Verwandtschaft ist auch, wenn 
keiner zu kurz kommt. 
Humor von Bohumil Stepan 


140 Doch einracn raus! 


Frag bloß keinen 
Fliegenfischer, ob er angelt. 
Das ist so, als wenn 

der dich fragt, ob deine 
Braut aus der 

Peep-Show kommt. Bericht 
von Michael Lehner 


] 4 6 TRÄUMEN VON LOLITA 


Alles klar: Texte von 
Vladimir Nabokov, Bilder 
von David Hamilton 


ALS DER PENIS 
GEDANKENLESEN 
LERNTE 

Erotische Legende 


180 vonmonaco 


PLAYBOY-Special 

zum spannendsten und 
verrücktesten 
Autorennen der Welt 


LEUTE 

Calvin Klein geht an die 
Unterwäsche. Isabel Varell 
startet durch. H. C. Blumen- 
berg will's uns zeigen 


POTPOURRI 

Ein Ventilator, der steht - 
und sich dreht. Bogeys 
Trench - als Nachbau. Super- 
HiFi - aus second-hand 
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In Eichenholz-Fässern reift Jack Daniel's in Ruhe heran. 


WIR HABEN VIEL ZEIT in der Jack Daniel’s-Destillerie, 
im fernen Hügel-Land in Tennessee. 

Weil ein Whiskey eben sehr viel Zeit braucht, um ein 
Jack Daniel’s zu werden. 

Fließt nicht das kühle, klare Wasser seit vielen 1000 
Jahren aus unserer Felsenquelle, - Wasser, 
wie man es heute nur noch selten findet? 
Wachsen die Ahornbäume in unseren Berg- 
wäldern nicht 100 Jahre und länger, bis wir 
ihre Stämme zu feiner Holzkohle brennen? 
Warten die Farmer nicht Jahr für Jahr 
geduldig, bis unsere Gerste sonnenreif 
und würzig ist‘ 

Warum also sollten wir dem Whiskey, 
den wir mit handwerklicher Sorgfalt 
daraus bereiten, nicht viel Zeit lassen, 
um zu jener Milde und Würze heran- 
zureifen, die ihn in der Welt berühmt 
gemacht haben? 

Geduld ist die vornehmste Tugend, hier 
in Lynchburg, Tennessee. Seit 1866. Wir 
lassen uns viel Zeit. Und jeder Schluck 
Jack Daniel’s wird Ihnen beweisen, daß 
wir Recht daran tun. 


aavw 


OLD Ting 


eo 


33SS3INN3#K MI 


ALLEINIMPORT FÜR DEUTSCHLAND: J. B. STURM - MARKENIMPORT GMBH : RÜDESHEIM AM RHEIN 


PLAYBOY 
DEUTSCHLAND 


HUGH M. HEFNER 
Editor and Publisher 


REDAKTION MÜNCHEN: 
Charles-de-Gaulle-Straße 8, 8000 München 83 
Telefon (089) 67860 
Fred Baumgärtel, Chefredakteur 
Wolf-R. Ghedini, Textchef 
Manuel Ortiz Juarez, Art-director 
Siegfried Reichert, Chef vom Dienst 


Berichte, Interviews: Bernd Prievert 


Literatur: Hans-Rüdiger Leberecht 


Playboy am Abend: Jürgen Kalwa, Ullrich Jackus 

‚Service: Andreas Weiher 

Berater: J- Mischlin 

Bildredaktion: Gudrun Thiel, Angelika Thielemann 

Grafik: George Guther, Maximilian Handschuh, 
Wigbert Klein 

Schlußredaktion: Helga Heilmeier, Brigitte Kehle 


FOTOS UND ILLUSTRATIONEN: Michael Ancher, defd, 
Dirk Franke, Ron Galella, Graphic Studio/O. Jelinek, Herbert 
Hesselmann, Hartwig Jung, Boris Kaip, Patrick LaBanca, 
Manfred Popp, Quick, Margarete Redl-von Peinen, Richleske 
Elefanten Press, Rosie Schuckall (Titel), Joseph Spector, Frank 
N. Stein, Russel C. Turiak, Visum Agentur/ Gerd Ludwig 


TEXT, ÜBERSETZUNG UND DOKUMENTATION: Helga 
Baumgärtel, Hartmut Bauner, Bettina von Beust, Tim Cole, 
Winfried Dulisch, Peter W. Engelmeier, Wolfgang Frank, Ludwig 
Fienhold, Angelika von Hartig, Michael Henkels, Eva Herold, 
Hanns O. Janssen, Rainer Jogschies, Harald Kepler, Andreas 
Knigge, Karl-Heinz Koch, Michael O. R. Kröher, Ulrich Lang 
guth, Hans Pfitzinger, Gisbert Pohlmann, Marcello Santi, Lina 
Schneider, Uwe-Jens Schumann, Jochen Siemens, Julie Stewart, 
Sandro Strauß, Volker Ulrichs, Thomas Veszelits, Herbert Völ 
ker, Utz Weber, Dittmar Wegener, Mathias Welp, Alexander 
Wohlers, Sigurd Wurl 


PLAYBOY DEUTSCHLAND, BÜRO NEW YORK: 
Monika Kind, 720 East 56th Street, Suite 830, New York, N.Y. 
70022, Telefon (212) 644-65 24, Telex (023) 224 081 


PLAYBOY USA, REDAKTION CHICAGO: 

Arthur Kretchmer, Editorial-director; Tom Staebler, Art- 
director; Gary Cole, Photo; ger Marian Bussie, 
Rightsmanager; Jean Gl ights and Permissions-admini- 
strator; Judie Feldman, Traffic-coordinator 


PLAYBOY USA, BÜRO MÜNCHEN: 
Franz Spelman, Postfach 20 17 28, 8000 München 2 


VERANTWORTLICH FÜR REDAKTIONELLEN TEIL: 
Fred Baumgärtel, Anschrift siehe Verlag 


VERANTWORTLICH FÜR ANZEIGEN: 
Wolfgang Robert, Anzeigenleiter, Anschrift siehe Verlag 
Marianne Wolff, Anzeigenstruktur 


HEINRICH BAUER VERLAG, MÜNCHEN: Heinz Nellissen, 
Manfred Reißner, Herstellung 


VERTRIEB: Heinrich Bauer Vertriebs KG, Burchardstraße 11, 
2000 Hamburg T 


DRUCK: W. Girardet, Girardetstraße T, 4300 Essen 


Der Export des PLAYBOY und sein Vertrieb im Ausland sind nur 
mit Genehmigung des Verlages statthaft. Wiederverwendung des 
Inhalts nur mit schriftlicher Derkeeeaiit Verlages gestattet. Für 
unverlangt eingesandte Manuskripte und Fotos keine Haftung. Die 
Redaktion behält sich vor, Leserzuschriften zu kürzen. PLAYBOY, 
Häschenmarke und Playmate sind Registered Trade Marks von 
Playboy Enterprises, Inc., USA 

© 1984 by PLAYBOY, Barapmad US-Ausgabe vom Januar 1984 
© 1984 by Heinrich Bauer Verlag, München 


PLAYBOY DEUTSCHLAND erscheint monatlich im Heinrich 

Bauer Verlag München, Charles-de-Gaulle-Straße 8, 8000 

München 83, Telefon (089) 6 7860, Telex 5-28 178 und 5-24 350 
(Anzeigen), Verkaufspreis DM 8,-, im Abonnement bei Lieferung 

frei Haus DM 8,- zuzüglich ortsüblicher en, Bestellun- 
en beim Verlag, Postfach 11 22 02, 2000 Hamburg 11, bei allen 
°ostämtern und im Fachhandel. Telefon Abonnements-Vertrieh 
(040) 30 19-0. (Alle Preise verstehen sich einschließlich 

7 Prozent Mehrwertsteuer.) Zur Zeit ist Anzeigen- 

preisliste Nummer 11 gültig. Postscheckkonto: München 

97600-804. Erscheinungsort München 


Cartoons auf den Seiten 160, 170, 176, 212, und 221: © by 
Punch 


Uniroyal. Einer für alle. 


Neben vielen anderen 
Qualitätsmerkmalen hat 
sich Uniroyal über Jahre 
hinweg ein besonders 
wertvolles erarbeitet — 
die meisten technischen 


Freigaben der Automobil- 
industrie. Und nur die 
entscheiden über die 
Eignung eines Reifens 
für die Erstausrüstung, 
also die Erstbereifung ab 


UNIRODYAL 


Der Breit-Regenreifen. 


Werk. Fahrsicherheit und 
Fahrkomfort haben Uni- 
royal Breitreifen zuneh- 
mend auch für die Erst- 
ausrüstung sportlicher 
Automobile qualifiziert. 
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BRIEFE AN PLAYBOY 


Unsere Anschrift: PLAYBOY Deutschland : Leserbriefredaktion : Postfach 20 17 28 : 8000 München 2 


ETWAS LUFT 


PLAYBOY NR. 3/1984: GERHARD PAULSEN ÜBER „KAMPF UND 
KRAMPF UM DIE SEELE“ 


Ganz richtig: Viele Studenten, selbst 
problemüberladen und seelisch ange- 
knackst, studieren Psychologie, um end- 
lich einmal dahinter zu kommen, was sie 
denn so zwickt. Nach dem Studium wer- 
den sie die meisten Erkrankungen und 
Abweichungen von der Norm benennen 
können, heilen aber so gut wie nicht. Aber 
viel wesentlicher ist, daß der Therapeut 
im Verlauf der Berufsausübung selbst 
durch den Patienten permanent psycho- 
therapiert wird. Er sieht nämlich auf ein- 
mal, daß es ja unendlich viele Menschen 
gibt, denen es noch viel schlechter geht. 
Dieses Erlebnis schafft kurzfristig etwas 
Luft und ist für den Psycho-Guru Neuro- 
senkosmetik ad infinitum. 

Dr. med. Dieter Markert 
Offenbach 


Der Artikel war von keinerlei Sach- 
kenntnis getrübt. Der beste Satz lautete: 
„Das begreife, wer will.“ Gerhard Paulsen 
wollte wohl nicht. 

Michael J. Bach 
Diplompsychologe 


Lahnstein 


Überall in der Welt sind Ärzte qua 
Approbation ohne jegliche Ausbildung 
berechtigt, Psychotherapie auszuüben - 
auch Urologen, Dermatologen und Tro- 
penspezialisten. An die Qualifikation der 
Psychologen, die psychotherapeutisch tä- 
tig sein wollen, stellt der Gesetzgeber dort, 
wo Vorschriften bestehen, hingegen sehr 
hohe Anforderungen. 

Dr. Hans-Martin Zöllner 
Präsident 

der Schweizerischen 
Vereinigung 

Klinischer Psychologen 
Zürich 


ALLES BLECH 


PLAYBOY NR. 2/1984: „KNALL DIE KUMPEL AN DIE WAND“ - AXEL 
ARENS ÜBER DEMOLATION DERBYS 


Um über ein Demolation Derby eine 
Reportage zu machen, hätte Axel Arens 
nicht nach England reisen müssen. Dies 
hätte er bei unserem Stock-Car-Team in 
Bielefeld billiger und mit Sicherheit auch 
anregender bekommen. Wir benützen 
dabei nur ganz normale Autos, denen der 
TUV den Segen genommen hat. Eine 
Portion Mut, normale Dreipunktgurte, ein 
Sturzhelm - und los geht's. 

Der Rest ist ähnlich wie in Großbritan- 


nien, doch gibt’s bei uns zusätzlich ein 
Rennen für die Damen, die sich immer 
gewaltig austoben. 
Hendrick Böhmig 
Erster Vorsitzender 
Stock-Car-Team 
Bielefeld 


SERIENREIFE 


PLAYBOY NR. 3/1984: MARINA AUS DÄNEMARK - „RICHTIG, ICH 
BIN’S“ 

Ich habe ja nun wirklich nichts gegen 
Marinas Rundungen. Aber derjenige, der 
für die Titel-Schlagzeile „Marina zeigt 


Marina aus Dänemark: die Schönste 


den besten Busen“ verantwortlich ist, hat 
Sonja Martin (PLAYBOY 1/84) offensicht- 
lich nicht gesehen. 
Thomas Feldhaus 
Unna-Massen 


Eines der hübschesten Argumente ge- 
gen die knochig-knabenhafte Figur. 
Klaus Neugebauer 
Leonberg 


Ziehen Sie die einzig mögliche Konse- 
quenz: Bringen Sie Marina in Serie. 
Franz Preis 
Ingolstadt 


88,8 - 60,9 - 88,1 
PLAYBOY UND SEINE PLAYMATES 

Ich habe mich spaßeshalber einer 
angenehmen Mühe unterzogen und mei- 
nen Heimcomputer mit den Daten der 
Playmates von Nr. 1/1978 bis Nr. 12/1983 
gefüttert. Die Ergebnisse möchte ich Ih- 


nen nicht vorenthalten. Der Vorwurf, die 
Playmates würden immer jünger und be- 
züglich ihrer Proportionen knabenhafter, 
ist, auf die letzten sechs Jahre bezogen, 
nicht haltbar. Das Durchschnittsalter aller 
72 Playmates dieses Zeitraums beträgt 21 
Jahre und 9 Monate, wobei die 83er 
Mädchen im Mittel sogar 3 Monate älter 
waren, alsihre Vorgängerinnen des Jahres 
1978. Die reifste Playmate war im Dezem- 
berheft 1980 zu bewundern: Jane Priest 
mit fast 28 Jahren. Hingegen darf Cona 
Köneke aus Hannover für sich beanspru- 
chen, schon mit 17 Jahren und 8 Monaten 
die Heftmitte geziert zu haben - so jung 
war sie nämlich im Januar ’78. 

In puncto Maße konnte mein Rechner 
folgendes ermitteln: Die Mädchen des 
Jahrgangs ’83 sind ihren Kolleginnen von 
1978 um einige Zehntel voraus. 

Die Gegenüberstellung sieht so aus: 
Mittelwerte 1978: 88,3 - 61,6 - 87,8 
Mittelwerte 1983: 89,2 - 61,4 - 88,3. 

Übrigens: Der statistische Mittelwert 
der Maße beträgt 88,8 - 60,9 - 88,1. 
Es wäre anmaßend, dies als mittelmäßig 
zu bezeichnen. 

Wolfgang Rapp 
Ludwigshafen 


HEISSER HERBST 


PLAYBOY NR. 2/1984: DIE GROSSE UMFRAGE „SEX! SEX?" 

Ihr habt mit Eurer Sexualerforschung 
der Deutschen wieder mal ins Schwarze 
getroffen. Ich bin gespannt, was im Herbst 
dabei herauskommt. 

Roland Dietrich 
Frankfurt 


GEGENDARSTELLUNG 


Der PLAYBOY behauptete in seiner 
Februar-Ausgabe 1984 auf Seite 138 im 
Zusammenhang mit der Nichtverfügbar- 
keit der ZDF-Moderatorin Hiroko Murata 
für einen PLAYBOY-Gesprächs- und Foto- 
termin, mich als deren anwaltlichen Bera- 
ter betreffend: 

1. Ich hätte dem PLAYBOY-Mitarbeiter 
Strauß ausrichten lassen, an einen Termin 
mit Hiroko Murata sei nur dann zu den- 
ken, wenn ersterer unverzüglich per Telex 
ein Text- und Fotokonzept einreiche. 

2. Ich wäre Eigner der Plattenfirma 
Baby Records. 

Beide Behauptungen sind falsch. 

Dr. Axel Meyer-Wölden 
Rechtsanwalt 
München 


Für Männer mit Lebensart. 


Männer, die 
aktiv im Leben 
stehen, signali- 
sieren schon in 
ihrer Kleidung 
positives Lebens- 
gefühl, Dynamik 
und Selbstbe- 


wußtsein. 


Mode by KONEN München 


In führenden 
Fachgeschäften 


Europas. 


Wenn es Ihr Geschmack ist, 
sich mit exklusiven Dingen zu umgeben, paßf 
nicht mehr jedes Bier in Ihre Umgebung 


Warsteiner Brauerei, D-4788 Warstein im Sauerland. Telefon (02902) 881 


Das einzig Wahre ai 
119, »(toinor 
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BW BESSERE WERBUNG 


Internationales SPitzen-Pilsener sefRillhium-Klasse. 


PLAYBOY AM ABEND 


om Tier unterscheidet uns bekannt- 

lich nicht nur der aufrechte Gang, 
sondern auch der Benimm. Ein lästiger 
sozialer Code, der uns immer wieder 
fragen läßt, was der andere eigentlich 
von dem hält, was wir tun wollen. Oft 
genug lassen wir’s dann sein, wodurch 
uns im Lauf der Jahre eine Menge Spaß 
durch die Lappen geht. Dabei ist es gar 
nicht so schwer, wenigstens einmal im 
Leben die Sau rauszulassen — 24 
Stunden volles Programm ohne 
Wenn und Aber. Wenn Sie nicht 
wissen, wie das anzustellen wäre, 
lassen Sie sich inspirieren. Wir ha- 
ben ganz zwanglos einen Tagesab- 
lauf zusammengestellt. 

8 Uhr 45: Anruf bei unserem 
Chef. Wir sagen ihm, daß wir heute 
nicht kommen. Vielleicht auch mor- 
gen nicht. Und er sollte doch mal 
zwischendurch über eine Gehaltser- 
höhung nachdenken. Oder wie es 
wäre, wenn wir seinen Laden ein- 
fach aufkaufen würden. 

9 Uhr 10: Wir schicken ein Taxi 
zu unserer Lieblings-Gelateria, um 
mal 30 Kugeln Zitroneneis zum Früh- 
stück zu verzehren. 

9 Uhr 45: Auf dem Anrufbeant 
worter der schönen Buchhalterin, die 
sich beim letzten Betriebsausflug so frigi- 
de gezeigt hat, hinterlassen wir mit ver- 
stellter Stimme eine Information. In der 
Datenverarbeitungsabteilung gehe das 
Gerücht um, sie sei ein Transvestit. Per 
Nachnahme ordern wir für sie bei Beate 
Uhse einen Vibrator mit Erdbeerge- 
schmack. King Size. 

10 Uhr 30: In der Fußgängerzone ma 
chen wir uns an eine hübsche Folksänge 
rin heran und fragen sie, ob sie auch 
beim Vögeln so gut zwitschern könnte. 

10 Uhr 55: Wir schreiben dem russi- 
schen Botschafter in Bonn einen anony- 
men Brief. „Genosse Exzellenz, wußten Sie 
eigentlich, daß der Vater von Hannelore 
Kohl der Erfinder der Panzerfaust war?“ 


LASS DOCH 
MAL 
DIE SAU RAUS 


ll Uhr 25: Unsere Hausmeisterin hat 
schon wieder ihre Goldfisch-Bowle in 
den Innenhof gestellt. Wir werfen vom 
Balkon einige Alka-Seltzer ins Aquarium, 
um zu sehen, ob die Tierchen reagieren. 
Sie tun’s. 

12 Uhr 05: Mit einer gefälschten Visi- 
tenkarte, dieunsals Redakteur von „Schär- 
fer Schlemmen“ ausweist, erschwindeln 
wir uns ein wirklich superbes Menü in 
einem Drei-Sterne-Restaurant. Am Ne- 
bentisch entdecken wir einen stadtbe 
kannten Bankier. Deutlich hörbar erkun- 
digen wir uns: „Na, noch mal vernünftig 
spachteln, bevor es in den Knast geht?“ 

14 Uhr 20: Wir treten in unserem Fit- 
neßstudio die Tür ein, nehmen die Kraft- 
maschinen auseinander und bedanken 


[ITITTTIR 


uns beim Geschäftsführer für das vor- 
zügliche Training. 

16 Uhr 15: Den lieben Kleinen auf dem 
Abenteuerspielplatz des Nachbarviertels 
stellen wir ein Kistchen Starkbier hin. Den 
Rest des Nachmittags fälschen wir an Mar- 
tin Bormanns Tagebüchern herum. 

20 Uhr 30: Wir schleichen uns in eine 
TV-Talkshow ein und erklären, Beetho- 
ven sei gegen Ende seines Lebens derart 
taub gewesen, daß er sich für eine 
Reinkarnation von Paul McCartney 
gehalten habe. Als der mitdiskutie- 
rende Peter Zadek moniert, das sei 
von der Chronologie her nicht ganz 
stimmig, tun wir das souverän als 
Cineasten-Geschwätz ab. 

22 Uhr 25: Wir geben der Freun- 
din telefonisch den Laufpaß, damit 
sie endlich Zeit hat, ihren Astrologie- 
Kursus zu besuchen. 

22 Uhr 50: In der Nobeldisco fra- 

gen wir den Platten-Jockey, was es 
denn Neues vom Akne-Set zu be- 
richten gibt. Bei der anschließen- 
den Schlägerei taumeln wir auf 
die Tanzfläche und gewinnen ver- 
sehentlich den Breakdance-Wett- 
bewerb. 
0 Uhr 40: Wir verkleiden uns als 
Catherine Deneuve und reißen in der 
Kneipe „Sappho’s Corner“ eine knackige 
Lesbe auf. 

4 Uhr 50: Nach ambulanter Behand- 
lung in den städtischen Krankenanstalten 
suchen wir ein Filmemacher-Lokal auf, 
wo wir uns als neuseeländische Regis- 
seuse ausgeben. Bei Himbeergeist und 
Edelzwicker weinen wir mit Kurt Raab 
um die Wette, „because of Fässbeinder’s 
death“. 

6 Uhr: Wir halten uns ein wenig bei 
Laune, indem wir auf die Rathausmauer 
ein Graffito sprayen: DIE GANZE NATIO- 
NALELF IST SCHWUL. Zwei vorbeikom- 
menden Streifenpolizisten werfen wir 
Kußhändchen zu. 

7 Uhr 35: Wir präparieren die anony- 
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Vergessen Sie alles über 
die bisher fortschrittlichsten 
Fernseher. 
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Der intelligenteste Fernseher 
der Welt heißt jetzt: 
Loewe MCT 26 Multi-Media. 


Der einzige für PAL-, 
Secam Öst- 

und NTSC-Empfang, 
Kabelfernsehen, 
Satellitenfernsehen, 
Bildschirmtext, 
Videotext, 

Stereo- 

und Zweikanal-Ton. 


Alles was durch neue Medien und neue Technologien auf den 

Bildschirm kommt, bietet Ihnen Loewe mit einem einzigen Gerät: 

Loewe MCT26 Multi-Media. 

Loewe stellt damit das platz- und kostensparende System der Zukunft vor: 
Statt vieler Einzelgeräte für jedes neue Funktions-Angebot ein Zentralgerät 
mit universeller Intelligenz. Die Basis dafür ist der konzentrierte Einsatz 

von hochintegrierter Mikro-Elektronik und Digital-Technik. Und natürlich 
kreative Entwicklungs-Arbeit, die dafür sorgt, daß neue Möglichkeiten auch 
schnell genutzt werden können. 

Wenn Sie mehr über die fortschrittlichen Loewe Produkte wissen wollen—Ihr 
Fachhändler, der Loewe Profi-Partner erwartet Sie. Und wenn Sie Informationen 
über die professionellen Bix-Geräte von Loewe wünschen, sollten Sie uns schreiben. 
Loewe Opta GmbH, Industriestraße 11, 8640 Kronach. Btx-Nr. * 705 #. 
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Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,8 mg Nikotin und 13 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN). 


men Briefe für den nächsten lag und 
legen uns einen Zettel neben das Tele- 
fon: „Nicht vergessen - Nitroglyzerin be- 
sorgen!“ 

8 Uhr 10: Wir werden wach, stellen 
fest, daß der Wecker nicht geklingelt hat 
und alles nur ein irrer Traum war. Der 
erste Gedanke: „Was für eine riesige 
Sauerei. Wie soll ich das dem Chef denn 
nur erklären.“ Gisbert Pohlmann 
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Die Mischung macht’s Der pe- 
nisneidische Rest der Welt starrt faszi- 
niert auf das Stück Bruyereholz, das in 
der Werkstatt des Pfeifenschnitzers zum 
orangefarbenen Monstrum geworden ist: 
Mann hat’s, und Frau reagiert - hoffent- 
lich. Doch was gehört hinein in den Ko- 
cher, damit der Schornstein ordentlich 


raucht? Knapp 100 verschiedene Tabak- 
mischungen sind derzeit auf dem Markt 
und werden vollmundig angepriesen. Die 
50-Gramm-Preise liegen zwischen 3 und 
30 Mark. Das macht für einen Anfänger, 
bis er durch den ganzen Qualm mal 
durchblickt, leicht und locker einen Tau- 
sender als Lehrgeld. Es gibt aber auch 
eine preiswertere Methode: Zum Tabak- 


DAS BLECH, AUS DEM D 


Nr 


N: nicht so lange her und doch 
schon sentimentale Erinnerung: 
Borgward, die deutsche Nachkriegs- 
Autoschmiede mit dem Plastikbomber 
Lloyd und den schmucken Arabellas 
und Isabellas (oben links) ist heute ein 


Stück Kulturgeschichte. Das Bremer 
Unternehmen holte die Ponton-Form 
(unten beim P 100) für den Karosserie- 
bau nach Deutschland, fabrizierte in 


kleinen Stückzahlen sogar richtig sport- 
liche Modelle (oben rechts das Hansa 
Coupe) und verkaufte mit dem Goliath- 
Cabrio (rechts) schon damals den Duft 
von Freiheit und Abenteuer. Was in 
einer Ausstellung bereits als illustre 
Werksgeschichte bis zur Pleite präsen- 
tiert wurde, kann man in Buchform 
jederzeit nacherleben (Verlag Elefanten 
Press, 24,80 Mark). 


händler gehen, 4,80 Mark auf den Tisch 
legen und das Pfeifen Tabak Brevier 
von Heinz Holtappels und Karlheinz 
Blank verlangen. 

Spätestens auf Seite 21 hat sich die In- 
vestition amortisiert. Man kann die Na- 
men Astley und Comoys flüssig ausspre- 
chen und und weiß auch, was sie zu be- 
deuten haben. Der Neuling erfährt, wie 
man eine Pfeife einraucht, ohne sie zu 
ruinieren (bloß nicht den Kopf innen mit 
Sherry oder Likör einreiben, wie es im- 
mer noch behauptet wird). Und er be- 
kommt den Rat, trocken gewordenen Ta- 
bak über Nacht mit einer Kartoffel- 
scheibe oder einem Stück Apfelsinen- 
schale anzufeuchten. 

Falls der Händler unschuldig lächelnd 
die Broschüre nicht herausrückt und statt 
dessen „die Marke des Hauses — absolut 
naturreiner Tabak, wird viel verlangt“ 
empfiehlt, kann übrigens der Pipe-Club- 
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Nur Fliegen war schöner. 


Renault 
Fuego Turbo. 


Aufruf für alle, die auf Luxus und Leistung 


fliegen: Renault Fuego Turbo. 1,6 Liter 


Durchbrechen der Schallmauer (100 km/h) nach 


9,5 Sek. Wen wundert's, bei 132 Turbo-PS (97 kW) und 


\ Bord - First-Class-Komfort: Der Computer meldet 
Noch 150 km bis zum nächsten Tankstop. Aus der 4 x 
20 Watt-Stereo Anlage” ein Hit 

über den Wolken muß die Freiheit wohl grenzenlos 
wüßten 
Renault Fuego Turbo: Ready to drive off - bei Ihrem 
Renault Handle 
Preis: DM 26.100,- unverbindliche Preisempfehlung 
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Europas meistgekaufte Marke. 
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ER tient elf Motorenöle. 


Vertrieb, Postfach 3120, 6500 Mainz, aus- 
helfen. Er liefert das 100Öseitige Nach 
schlagewerk per Post. Winfried Dulisch 
[2 

Auf der Suche nach dem Loch 
„Die Mädchen färbten sich die Haare 
hennarot und wollten mit ihren blau lak- 
kierten Fingernägeln aussehen wie He- 
xen aus Tausendundeiner Nacht.“ Doch 
das konnte den Achtundsechziger-Freak 
Harry Gelb schon länger nicht mehr aus 
der Fassung bringen. Schließlich war er 
als einer der ersten heroinsüchtig durch 
die Teehäuser und Pudding-Shops von 
Istanbul getigert, hatte bei einer Frank- 
furter Underground-Zeitung mitgeschrie- 
ben, jede Menge Häuser besetzt und 
schließlich als Schriftsteller sein „Loch im 
deutschen Kulturbetrieb“ zu finden ver- 
sucht. Doch welches Künstlerpech: Die 
Verlage winkten ab. 

So ähnlich muß es wohl früher dem 


Berliner Schriftsteller Jörg Fauser gegan 
gen sein, der aus eigenen Erlebnissen 
den Rohstoff (Ullstein, 26 Mark) für das 
Leben seines literarischen Alter ego ab- 
zweigte. Manchmal etwas zu abgebrüht, 
aber immer auch humorvoll ließ der 
40jährige ein farbiges Panorama aus der 
Zeit der Hippies und Revoluzzer aufer- 
stehen - für den Held Harry Gelb eine 
Existenz wie auf der Achterbahn. Für 
den Leser ein Stück phantastische Wirk- 
lichkeit. Ulrich Langguth 
e 
Teufelsspiel mit Doppel-Ich 
Leben in einem Land, das mit lee- 
ren Batterien dahinkriecht? Liebe zu ei- 
nem Staat, in dem es unmöglich ist, ein 
Russe zu sein, und unerträglich, ein So- 
wjetmensch sein zu müssen? Zu viele Wi- 
dersprüche. Zu viele Hindernisse. 1977 
fährt Serge Iourienen, mit damals 28 Jah- 
ren jüngstes Mitglied des sowjetischen 


Schriftstellerverbandes, nach Paris - und 
bleibt. 

Jetzt zielt er als Freischütz (Roitman, 
36,80 Mark) auf Korruption und Prostitu- 
tion in der Sowjetunion. Jede Zeile trifft. 
Aber die Abrechnung gerät zum teufli- 
schen Spiel: Der Freischütz selbst läuft in 
die Schußlinie - und entkommt nur mit 
einem literarischen Trick. lourienen ver- 
teilt sich und seine Haßliebe auf zwei Ro- 
mangestalten: Als amtlicher Aufpasser Ki- 
rill Karajew begleitet er sein zweites Ich, 
den Schriftsteller Iwan Inoselzew, auf 
dessen Reise in die Emigration. 

Die beiden Männer, gegensätzlich bis 
ins Mark, verbrüdern sich in ihrer ge- 
meinsamen Liebe zu Rußland und tren- 
nen sich als Freunde. Von Moskau bis 
Königsberg, vom ersten Kuß unter der 
Militärtribüne bis zum süßlichen Geruch 
des polnischen Haarfestigers einer bei- 
läufig aufgelesenen Kellnerin ist dieses 
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o muß er sich das wohl vorgestellt 

haben, der „dirty old man“ Char- 
les Bukowski: Die herbe Tristesse in 
Schwarzweiß, zugelötet vom Inhalt 
Dutzender Dosen Bier, immer eine 
Hand am Rockzipfel eines Weibes 
und doch nicht zufrieden. Exakt diese 
Stimmung hat nämlich der Hambur- 
ger Zeichner Mathias Schultheiss, 
ein Underground-Bruder im Geiste, 
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in Comic-Form umgewandelt. Der 
lange Job (Heyne, 9,80 Mark) enthält 
drei Geschichten - „Henry Beckett“, 
„New York für 95 Cent pro Tag“ und 
„Ein Abstecher nach New Orleans“. 
Die Texte wurden teilweise von Bu- 
kowski-Übersetzer Carl Weissner mit 
leichter Hand auf Sprechblasen-For- 
mat reduziert: für Kenner des ewigen 
„losers“ aus Los Angeles ein Genuß. 
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Buch Sehnsucht und Abscheu zugleich. 
Und ein frappierendes Leseerlebnis - 
wenn man Geduld genug hat, sich in 
Serge lourienens exzentrischen Stil ein- 
zulesen. Utz Weber 
® 

Wunder gibt es immer wieder 
Die Situation ist eindeutig: Da liegt die 
Pfarrersfrau von Deptford unter einem 
Busch in der Kiesgrube, die Beine breit, 
und über ihr ein Landstreicher. „Mary, 
weshalb hast du das getan?“ schreit der 
Pfarrer, der sich mit ein paar Dorfbewoh- 
nern auf die Suche nach der Gattin ge- 
macht hatte. „Er war so freundlich“, er- 
klärt sie dem verblüfften Ehemann, „und 
er wollte es unbedingt.“ 

Klarer Fall, daß die braven Bürger des 
500-Seelen-Kaffs Deptford im östlichen 
Kanada wenig Verständnis für solch weit- 
herzige Auslegung christlicher Nächsten- 
liebe haben. Der Pfarrer und seine Frau 
müssen das Dorf verlassen. Doch einer 
kommt nicht mehr aus der Verstrickung 
mit dem Schicksal von Mary heraus: Er 


heißt Dunstan Ramsey und ist der Ich- 
Erzähler in dem Roman Der Fünfte im 
Spiel (Zsolnay, 30 Mark). 

Das hat schon mit einem einzigen 
Schneeballwurf an einem Winterabend 
zu Beginn des Jahrhunderts begonnen. 
Der traf die schwangere Mary, weil sich 
Dunstan Ramsey reaktionsschnell duckte. 
Später begegnet er wie zufällig dem 
Kind, das durch den harten Wurf früher 
zur Welt kam: Es ist Magnus Isengrimm, 
der größte Magier und Zauberer seiner 
Zeit. So etwas wie Erleuchtung findet der 
umtriebige Dunstan Ramsey allerdings 
erst nach einer Liebesnacht mit der Frau, 
die den großen Isengrimm finanziell 
über Wasser hält. 

Der Mann, der sich die wundersamen 


Ereignisse auf dem platten kanadischen 
Land und an bizarren Schauplätzen rund 
um den Globus ausgedacht hat, heißt Ro- 
bertson Davies, lebt in Toronto und be- 
kam für seine Deptford-Romantrilogie 
vom US-Magazin Newsweek das Prädikat 
verliehen: „Eines der großen literarischen 
Unternehmen dieser Epoche.“ 14 Jahre 
nach Erscheinen des ersten Bandes hat 
sich diese Kunde endlich bis nach Europa 
herumgesprochen: Der Fünfte im Spiel er- 
scheint gleichzeitig mit der deutschen 
Ausgabe auch in Frankreich, Holland, 
Norwegen, Dänemark, Schweden und 
Finnland. 

Was sich in den intelligenten und span- 
nenden Büchern als Botschaft versteckt, 
ist die Überzeugung, daß Wunder auch 
heute noch passieren können. Davies, 
wie seine Hauptfigur Lehrer von Beruf, 
erinnertzwar mitseinem weißen Rausche- 
bart an eine Figur aus der Bibel. Doch so 
einfach ist der 70jährige, der es mit Win- 
ston Churchills Devise „No sports“ hält 
und gutes Essen und Trinken über alles 
schätzt, nicht zu interpretieren. Er hat 
schließlich auch Theaterstücke verfaßt 
und mit seinen Leitartikeln als Chefre- 
dakteur ein kanadisches Provinzblatt zu 
Ansehen gebracht. 

Weil er so vielseitig ist, schafft es 
Davies denn auch, wirtschaftliche Zu- 
sammenhänge, politische Ranküne und 
religiöse Zweifelsfragen mit leichter 
Hand unter einen Hut zu bringen. Unter- 
haltung von solchem Kaliber gibt es lei- 
der viel zu wenig. Hans Pfitzinger 


BUCHTIPS 


Rainer Horbelt/Sonja Spindler: BÜRO- 
KRAUTS, WIR KOMMEN, jede Menge 
Tips und Tricks, wie man sich gegen 
deutsche Beamtenseelen subtil zur 
Wehr setzt; Eichborn, 10 Mark 


John Collier: DENK NICHTS BÖSES, 13 
skurrile Geschichten aus dem Schrek- 
kenskabinett des Alltäglichen; Ro- 
wohlt, 24 Mark 


Brigitte und Elmar Engel: WILDNIS- 
UND ABENTEUER-KOCHBUCH, ein 
kleiner Menüfahrplan für unentwegte 
Gourmets; Umschau, 29,80 Mark 


Greg Constantine: VINCENT VAN 
GOGH VISITS NEW YORK, wie man als 
Cartoonist taktvoll mit den Säulenhei- 
ligen der Kunst umspringt; Kindler, 
24 Mark 


Rolf Giesen: KINO, WIE ES KEINER 
MAG, ein neuer Kult und eine nicht 
ganz ernst gemeinte Abrechnung mit 
amerikanischen Horrorfilmen und deut- 
schem Filmhorror; Ullstein, 9,80 Mark 


Elia Kazan: DER MANN AUS ANATO- 
LIEN, er kam als junger Einwanderer 
und suchte den amerikanischen 

Traum; Droemer/Knaur, 39,80 Mark Y 


Papier-Flieger Zwei Männer sit- 
zen sich gegenüber. Jeder hält ein kleines 
Buch in der Hand, murmelt dann und 
wann eine Zahl und blättert weiter. Was 
auf den ersten Blick aussieht wie ein 
absurdes Gespräch zweier Verstörter, klärt 


sich beim näheren Hinschauen. Die bei- 
den fighten um den Titel Ace Of Aces, 
der ungewöhnlichsten Spieleneuheit der 
letzten Jahre: Zwei Kontrahenten tragen 
einen Luftkampf aus, wie er im Ersten 
Weltkrieg von so tollkühnen Männern 
wie Manfred von Richthofen ausgeflogen 
wurde. Das Spielgerät: eben jene zwei 
Bücher mit jeweils 223 ganzseitigen 
Zeichnungen - Kampfszenen aus der Per- 
spektive des Piloten. Mal sieht man seinen 
Doppeldecker-Gegner von hinten und 
hat die beste Chance, ihn für immer aus 
den Wolken zu fischen. Mal muß man 
aufpassen, nicht aus ungünstiger Position 
einen Treffer verpaßt zu bekommen. 

Das Spiel läuft wie ein langsamer Zei- 
chentrickfilm ab. Die Piloten entscheiden 
sich für ein Flugmanöver und benutzen 
dafür eine Kontrollzahl auf der Unterkan- 
te der Seite. Die Ziffern sind die Wegwei- 
ser durch den Dschungel der Bilder, die 
schlagartig die neue Situation aus der 
Sicht des Cockpits beleuchten. 

Wer die Manöver und Finten des klassi- 
schen Luftkampfes beherrscht, darf sich 
am Schluß einen weiteren Abschuß auf 
die Motorhaube pinseln. Der Schwächere 
hat immerhin eine Chance - vielleicht 
erreicht er Seite 223: „Sichtkontakt ver- 
loren.“ 

Für Spieler ohne Pilotenschein sind die 
Regeln ziemlich umfangreich. Selbst für 
die einfachste Kampfvariante muß man 
ein paarmal trainieren. Englischkennt- 
nisse sind außerdem gefragt. Denn Ace Of 
Aces wurde in den Vereinigten Staaten er- 
dacht, und wird in der Originalfassung 
nach Deutschland importiert (MMM-Ver- 
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PEUGEOT 


Start frei zur Kraftprobe. 


) Fahren Sie Ihre sportlichen Ambitionen voll aus, und lassen Sie alle Kom- 
) promisse hinter sich. Der neue PEUGEOT 205 GTI - startklar zum Probe- 
training. 


Spitzen-Technik — 1580 cm?, 76 kW (105 PS), Bosch-L-Jetronic-Einspritzung, 
Schubabschaltung, Fünf-Gang-Getriebe, Transistorzündung, Einzelrad- 
aufhängung, Kurvenstabilisatoren, innenbelüfteteScheibenbremsen vorne! 
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strahlern, Heckspoiler, Heckscheibenwischer, Colorverglasung, Sportlenk- 
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Den PEUGEOT 205 gibt es auch als Benziner mit 33 kW (45 PS), 37 kW 
(50 PS), 44 kW (60 PS), 59 kW (80 PS) und als Diesel mit 44 kW (60 PS). 

Abb.: PEUGEOT 205 GTI. Sonderlackierung Schwarz gegen Aufpreis. 
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Die Marke in der Hosenmode 


sand, Falkensteinstraße 311, 4200 Ober 

hausen 1, Telefon 02 03/40 20 37. Preis: 
56,50 Mark). Karl-Heinz Koch 

. 

Jagd durch eine andere Welt 
Die Lage im kahlen Saal des NDR in 
Hamburg war heikel: Die Teilnehmer 
einer Konferenz feierten gerade einen 
erfolgreichen Vertragsabschluß. Plötzlich 
griffen die „Aliens“ an. Höchstens sechs 
Stunden, bis zum Tagesanbruch, hatten 
die Feiernden Zeit, den Flugplatz jenseits 
des Flusses zu erreichen, ihr Raumschiff 
zwischen Zeppelinen durchzustarten und 
die Angreifer mit Laserkanonen ins Jen- 
seits zu befördern. Den Krieg im Saal 
hatte der Betriebswirt Klaus-Peter Reh- 
bein, ein Fachmann für Kostenrechnung 
und Wirtschaftsplanung, generalstabsmä- 
Big simuliert. Zusammen mit 150 Leuten 
jagte der 40jährige Hamburger Monster, 
zischte auf fremde Planeten und sorgte 
dafür, daß hinterrücks ein paar böse 
Wesen überfallen wurden. Traveller heißt 
das Spiel, bei dem man, ohne vom Stuhl 
abzuheben, durch Sonnensysteme reist 
und in Abgründe des Abenteuers gestürzt 
wird. Der Science-fiction-Nervenkitzel, 
ein Rollenspiel aus Amerika, findet in der 
Bundesrepublik immer mehr Anhänger. 
Traveller wird normalerweise in kleinen 
Zirkelnmitzehn Teilnehmern gespielt. Die 
willigen Geistesreisenden hocken sich ge- 
mütlich mit ihrem Spielleiter zusammen. 
Der tüftelt die wundersamen planetaren 
Abenteuer aus, fungiert als Erzähler mit 
immer neuen Ideen. Alle anderen verset- 
zen sich in die phantasievoll ausgemalte 
Situation und versuchen, die jeweiligen 
Aufgaben zu lösen und weiterzuentwik- 
keln. In der Weite des Alls und der 
Grenzenlosigkeit der Phantasie vergessen 
die solidarischen Mitkämpfer ihren be- 
engten Alltag und den täglichen Frust. 
Ein richtiges Gruppengefühl hat sich da 
entwickelt. Nicht nur in den Großstädten 
wie Hamburg, Kiel, Bremen und Düssel- 
dorf, sondern besonders auf dem flachen 
Land schießen verschworene Kosmoszir- 
kel vereint in den Himmel. Für viele ist 
das Gruppenerlebnis zugleich die Chance, 
gegenüber den Mitspielern Einfallsreich- 
tum und Schnelligkeit zu beweisen, eine 
Führungsrolle aufzubauen. Denn selbst 
auf dem fernen Orion bleibt jeder er 
selbst. 

In den Geschäften, die sich auf den 
Verkauf der Spiele spezialisiert haben, 
wie dem Fantastic Shop (Düsseldorf, 
Kirchfeldstraße 143), Das Spiel (Ham- 
burg, Rentzelstraße 4) oder der Fantasy & 
SF-Buchhandlung (Hamburg, Wandsbe- 
ker Chaussee 45), bekommt man die 
Traveller-Grundausstattung schon für 50 
Mark. Zu kaufen gibt es aber auch ein 
ganzes Traveller de Luxe Set für 210 
Mark. In sechs Büchern werden da auf 
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Man SPÜRT IRGENDWIE DIE SCHWINGUNGEN. 
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Spüren Sie die atmosphärische Ausstrahlung von Swingform? Vielleicht sind 
es die schwungvollen Rundungen und fließenden Formen, die zu spontaner 
Berührung reizen. Oder das technische Raffinement und die vornehme Bewe- 
gung aller gleitenden und schwingenden Elemente. Zugegeben, ein bißchen ist 
es auch das, was in, auf und vor Swingform passiert - es zum Leben erweckt. 
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Englisch ferne Welten und spannende 
Abenteuer beschrieben. Und insgesamt 
elf Ergänzungsbände helfen der Phantasie 
zusätzlich auf die Sprünge. Für alle Zwei- 
7 felsfälle gibt es noch die Fachzeitschrift 

Jean-Charles de Castelbajac, Traveller Journal, die penibel darauf hin- 
f\ Paris, Rue de Rivoli. weist, daß Tiere und Pflanzen immer den 
: jeweiligen Umweltbedingungen der Pla- 
neten angepaßt sein müssen. 

Egal wie: Gekämpft wird immer. Waffen 


® .. werden mühsam beschafft, kriegerische 
Eın Modeschöpfer Raumschiffe ins Gefecht geschickt. Flucht 

gilt nicht. Spielleiter Klaus-Peter Rehbein 

r . . r hat sogar schon mal, als ihm die Mitstrei- 

ter aus Angst einfach wegstarten wollten, 
eibt einer Herrenlinie kurzerhand das Raumschiff beschlag- 


nahmt. „Viele Leute bringen unheimlich 


® gern Mengen an fremden Geschöpfen 
seinen amen . um“, sagt er. Nur auf eine Idee kommen 
sie wohl nicht - sich in der fünften Dimen- 
sion in eine anmutige Venusblüte zu ver- 
lieben. Wahrscheinlich aus Furcht, weder 
ein Space Shuttle noch genügend Power 
zu haben, um jemals wieder auf die Erde 
zurückzukehren. Rainer Jogschies 


DAS WAR DEI 


ES GAB VIELE WEGE, aber jeweils nur einer waı 
der richtige durch die Labyrinth-Bilder im 
April-PLAYBOY. Einzige Ausnahme: das Bild 
unten rechts, bei dem sich zwei Maya-Götteı 
nicht begegnen durften. Nun können Sie fest 
stellen, ob Sie die Ratte richtig durch die Röh: 
ren gelotst, die Buchstabenfolge von A bis Z 
korrekt ermittelt und das durchgehende Draht 
geflecht im Phantasie-Roboter gefunden ha: 
ben. Wie wär’s mit einer neuen Aufgabe au: 
dem Ullstein-Buch /rrgärten und Labyrinthe: 
Folgen Sie dem Pfeil durch das Rohrgeflecht 
ohne eine Linie zu durchbrechen. Diesmal ist’: 
leichter, die Lösung finden Sie auf Seite 42 
w 


Eau de Cologne 


- JEAN-CHARLES 
DE CASTELBAJAC 


Eau de Cologne : After Shave : Pre Shave - Rasierschaum : Rasiercreme : Gesichtscreme 
Herrenseife : Shampoo : Duschgel : Körperlotion : Schaumbad : Deodorant 


Jean-Charles exclusive 47m8 
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Harte Männer gesucht Drun- 
ten im Tal begegnet man ihnen mit dem 
allergrößten Respekt. Denn jeder weiß: 
Die Männer oben in den Bergen am 
Snowy River sind die besten - harte, 
wortkarge Cowboys, gestählt im Kampf 
gegen die Natur. Auch Jims Vater gehört 
zum Kreis derer, die das Recht haben, an 
den schroffen Berghängen ihre Zelte auf 
Dauer aufzuschlagen. Doch als sein Vater 
stirbt, ist für Jim kein Platz mehr. Will er 
zurück, muß er sich erst in der Zivilisation 
bewähren. 

Und wie es sich für eine der teuersten 
Kino-Produktionen Australiens gehört: 
Jim versucht’s. Er heuert beim reichsten 
Rancher der Gegend an. Verdient sich die 
ersten Sporen. Gewinnt die Freundschaft 
eines echten Snowy-River-Mannes. Und 
verdreht Jessica, der Tochter des Big Boß, 
den Kopf. Dem endgültigen Glück mit 
Ja-Wort und Ringtausch steht aber vor 


rICHTIGE WEG 


allem der bittere Zwist zwischen Jims 
väterlichem Cowboy-Freund Spur und 
Jessicas sturem Vater im Weg. Klar: Denn 
am Ende stellt sich heraus, daß die beiden 
gegensätzlichen Männer Brüder sind - für 
Kirk Douglas eine tolle Möglichkeit, in 
einer Doppelrolle zu zeigen, was in ihm 
steckt. 

Snowy River fand schon weltweit regen 
Publikumszuspruch, obwohl mit großan- 
gelegten Pferdeopern häufig keine müde 
Mark mehr zu gewinnen ist. Der Regis- 
seur George Miller, bisher nur eine 
australische Größe, mißt sich mit seinem 
namensgleichen amerikanischen Holly- 
wood-Kollegen. Anstatt beinharter Action- 
Kost Marke Mad Max bietet er jedoch 
einen Western, den Walt Disney in Auf- 
trag gegeben haben könnte: spannendes 
Kinovergnügen für die ganze Familie - 
ein seltenes Kunststück. Dittmar Wegener 

o 
Gute Freunde Die Hauptperson ist 
tot, hoch leben die Trauernden. Alex, der 
große Unbekannte, hat sich mit Vorbe- 
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K340. 


Unser 
Bester 
im Test: 


Was wir Ihnen noch sagen 
wollten: Der K340 ist 

der einzige elektrostatisch- 
dynamische Kopfhörer, 

der an alle Kopfhörer-Ausgänge 
direkt anschließbar ist. 

Ohne Netzteill 

Ihr Fachhändler gibt Ihnen 
gerne den „Test-Ticker“ mit allen 
Informationen. 


Akustische u. Kino-Geräte GmbH, 
Bodenseestraße 226-230 

8000 München 60 

Telefon: 089/87 16-0 


Akustische u. Kino-Geräte GmbH. 
Brunhildengasse 1, A-1150 Wien 


Jahre, über die verlorene Zeit 


dacht aus dem Staub gemacht. Seine alten 
Freunde, alle Ende Dreißig, alle damals 
mit ihm auf der Uni, als Sex und Rock, 
Politik und Drogen die Themen waren, 
treffen sich ratlos-geschockt zur Beerdi- 
gung. Und wie das so ist im Film: Im 
Anschluß ans tränennasse Abschiedneh- 
men verbringen sie ein langes Wochen- 
ende im Haus bürgerlich-etablierter Kum- 
pels. Gemeinsam kochen sie, zerpflücken 
die Vergangenheit, entrümpeln Bezie- 
hungen, lassen die Aggressionen raus und 
suchen sich das nächste Objekt für den 
gezielten Partnertausch. Aber selbst im 
Bett glücken all die simplen Späße nicht 
mehr, die sich zwei Jahrzehnte zuvor, als 
man sich das nächstbeste Mädchen in die 
Tasse rührte, wie von selbst 
erledigten. Was übrigbleibt - 
Der große Frust, ein Film über 
abhanden gekommene Träume 
der revolutionären sechziger 


und fade Zukunftsperspektiven. 
Regisseur Michael Apted, be- 
kannt durch Body Heat und als 
Co-Autor für Das Imperium 
schlägt zurück und Jäger des ver- 
lorenen Schatzes, hat in sauberer 
Handwerksarbeit einen Viel- 
personenkosmos amerikani- 
scher Boys und Girls konstru- 
iert - ohne Happy-End: Die 
acht Ex-Kumpane trennen sich desillu- 
sioniert. Bye, bye, bis zur nächsten Beer- 
digung. 
® 

Wenn’s eine wissen will Wie 
man sich rettet, so liegt man. Auf Rita 
trifft diese Lebensweisheit zu. Deshalb ist 
von ihr hier nicht nur als einem Symbol 
für die glückliche Veranlagung die Rede, 
sich selbst aus dem Sumpf der geistigen 
Minderbemittlung zu ziehen: Rita ist ein 
Ereignis. Sie ist ein vollblütiges Weib, 
Friseuse von Beruf, jederzeit in der Lage, 
auf Glatzen Locken zu drehen und trotz- 
dem unzufrieden. Aber anstatt sich öde in 
die Daumenlutscherecke zu verkriechen, 
packt sie den Tiger am Schwanz. 

Das Raubtier hat die Gestalt eines 
harmlosen Professors namens Bryant. 
Und bevor dieser weiß, was mit ihm ge- 
schieht, entwickelt sich die Dauerwellen- 
Maus zu einer mitreißenden Bildungs- 
löwin. So heißt der Film denn auch: 
Rita will es wissen. Das seltsame Duo 
wird zum Liebespaar. Vergessen sind Ritas 
Arme-Leute-Vergangenheit und die ver- 
soffenen Lebenslügen des Professors. 

Julie Walters in der Rita-Rolle, für die 
sie als Komödiantin auf einer Londoner 
Theaterbühne schon mit dem „Golden 
Globe“ ausgezeichnet worden ist, präsen- 
tiert sich auch im Film preiswürdig. Und 
wen wundert, daß Michael Caine, Lieb- 
lingsschauspieler von Regisseur Lewis 


Gilbert, die männliche Hauptrolle spielt. 
Der Mime weiß schließlich, worauf es 
ankommt: Zurückhaltung und nicht 
Übertreibung gibt der Schauspielerei den 
wahren Adel. 
. 

Kinder, Kinder Ein plüschiges 
Söhnchen im besten Pubertätsalter wird 
zum Puff-Manager. Und das innerhalb 
von ein paar Tagen. Wie dies? In dem 
von Paul Brickman inszenierten bums- 
fidelen Komödchen Lockere Geschäfte 
wird die wundersame Metamorphose 
möglich, weil die Eltern des braven Buben 
Joel (Tom Cruise) mal allein verreisen. 

Hätten sie nicht tun sollen. Denn kaum 
sind sie außer Haus („... und vergiß nicht, 


Was für ein Paar: Julie Walters und 
Michael Caine in „Rita will es wissen“ 


Mehr Schlauch: Rebecca De Mornay 
in „Lockere Geschäfte“ 

die Geranien zu wässern!“), gerät der 
Kleine außer Rand und Band. Er holt sich 
zur aufmunternden Musik von Muddy 
Waters („Im a Man“) einen runter — und 
danach ein Callgirl in die Chicagoer 
Vorort-Villa. Das Mädchen Lana (Re- 
becca De Mornay) erfüllt alle Vorausset- 
zungen, um eine männliche Jungfrau 
ohne üble Erinnerungen ins Männerlager 
überwechseln zu lassen: Sie trägt die 
engsten Jeans der Filmgeschichte und hat 
genau die lockeren Sprüche drauf, die den 
Eis am Stiel-Machern nie einfallen. Kaum 
heißgemacht, trimmen sich die beiden 
Partner fit. Lana schafft ein paar kesse 
Freundinnen ran, und Musterknabe Joel 
animiert seine Klassenkameraden, ihr Ta- 
schengeld lustbringend zu investieren. 


SIEGT AUF RALLYES, GEWINNT IM ALLTAG. 


&- Der Manta in seinem Element: 
Auf Anhieb gewann Guy Fröquelin 
auf Manta 400 die Französische Meister- 
schaft 1983, und Erwin Weber wurde mit 
drei Gesamtsiegen erfolgreichster Rallye- 
Fahrer in der Deutschen Meisterschaft. 
Was den Manta 400 im Rallye-Sport 
als Sieger auszeichnet, macht jeden 


Manta zum Gewinner im Alltag. Denn 
auch der Serien-Manta ist ein Auto für 
hohe Dauerbelastung und sportliche 
Ambitionen. Ein Kraftwerk, das reine 
Freude produziert und jederzeit genü- 
gend Leistungsreserven bereithält. Ein 
Fahrzeug, das auf der Straße liegt wie auf 
Schienen und das Fahren so angenehm 


wie möglich macht. Ein Sportergebnis, das 
Sie unbedingt näher kennenlernen sollten. 


Bei Ihrem Opel-Händler. 


Olsl 
ZUVERLÄSSIG IN DIE ZUKUNFT 


Manta GT/E. 2.0 E-Motor mit 81 kW (110 PS), mit LE-Jetronic und Schubabschaltung. Te Zweischicht-Metallic-Lackierung ist Sonderausstattung. Kraftstoff. 


verbrauch nach DIN 70030 in I/100 km (Superkraftstoff): im Stadtverkehr 11.4, bei 90 km/h 5.9, 


ei 120 km/h 7.6. Ihr Opel-Händler bietet Ihnen überzeugenden Kundendienst, 


informiert Sie über günstige Finanzierungsmöglichkeiten und vermittelt Ihnen Leasing-Angebote zu hervorragenden Bedingungen. Opel-Bildschirmtext: * 20600 #. 


PLAYBOY-PROMOTION 


Tausende drängeln sich alle zwei Jahre über die Internationale 
Luftfahrt-Ausstellung - nur um die heißen Vögel 
zu sehen. Das ist uns zu langweilig. Deshalb können unsere 
Gäste auch damit fliegen. 


etzt die Geschwindigkeit drosseln... 

Langsam, nurnichthektischwerden... 

Höhenmesser beobachten ..... Die 
Nase immer schön oben halten... Na 
bitte, klappt doch. Da ist die Landebahn 
in voller Schönheit und Größe. Lang, 
gerade und tatsächlich breit genug... 
Jetzt noch ein bißchen runter und 
dann... Moment, halt, stop... Durch- 
starten, durchstarten... Tilt! „Gar nicht 
schlecht. Sie sind nur 700 Meter neben 


„Dallas-Denver-Kategorie“, über 800 
km/h schnell, mit der Spannweite einer 
Boing 737. Begrüßung der Konstrukteure 
und Techniker und exclusive Einweisung 
in die luxuriösen Feinheiten des Edel- 
Fliegers. 

Getolgt von einem Besuch bei Hughes 
Helicopters, wo die Piloten der Firma 
schon mit laufenden Rotoren darauf war- 
ten, den „special guests“ das Ganze mal 
von oben zu zeigen. 


Nicht nur in Fliegerkreisen beliebt: White Horse 


und fünf Kilometer hinter der Bahn in 
einer niedersächsischen Kleinstadt gelan- 
det. Wir hatten hier schon jede 
Menge ‚Testpiloten‘, die kamen erst bei 
Oldenburg runter.“ 

Nach dem Training im Flugsimulator 
eine kurze Erholungspause, dann zur Be- 


sichtiguhg der Gulfstream III. Ein Jet der 


Drei highlights aus einer Aktion, die 
am 26. Mai im Rahmen der Internationa- 
len Luftfahrt-Ausstellung in Hannover 
stattfindet. Hier hat ein Kreis von 
„Ireffpunkt“-Gästen die einmalige Gele- 
genheit, die ILA so kennenzulernen, wie 
es ansonsten nur den VIP’s der 
millionenschweren und kaufinteressier- 


DENSZSEH Der Traum 


vom Fliegen: ILA’S4 


ten Luftfahrt-Branche vorbehalten ist: 

Direkter Zugang zu den Sicherheitsbe- 
reichen sämtlicher Exponate, persönli- 
che Betreuung durch den jeweiligen Aus- 
steller, Gesprächsmöglichkeiten mit In- 
genieuren, Piloten, Politikern und Promi- 
nenten, individuelle Demonstration aller 
technischen Gags und Neuheiten und vor 


ye HRS | 


So sehen unsere 
„Treffpunkt“-Gäste 
die ILA: von oben 


The White Horse Ce» 


Old 
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Hannover zeigt Flagge: Internationales Flair auf der ILA ’84 


allem - Fliegen. Schrauben, Propellern, 
Düsen. In jeder Form, Größe und Ge- 
schwindigkeit: In der amerikanischen 
Bell 222, der französischen Ecureuil, in 
den Busineß-Fliegern von Dassault, in 
der A 109 von Agusta, im Fantrainer 
von MBB, im Turbo-Trainer von Siai- 
Marchetti oder im legendären Learjet. 


Stehen in der Luft - zum Fotografieren, 
oder viermal durchatmen bis Bremen, 
möglich ist alles, solange die eigenen 
Nerven mitmachen. 

Die allerdings beruhigt werden. Auf 
klassische Art mit einem edlen Scotch. 
Unseren Gästen wird zur stilechten Be- 
grüßung White Horse serviert, der Fine Old 


Scotch Whisky, mit dem Piloten und Crews 
in aller Welt nach Fliegermanier ansto- 
Ben. Natürlich erst, wenn sie wieder heil 
am Boden sind. Die Spitzen-Qualität die- 
ses Drinks paßt zum Ambiente der 
Veranstaltung, und für die Hersteller von 
White Horse gilt die Devise: „Wenn wir es 
uns nicht erlauben können, nur besten 
Whisky auf den Markt zu bringen, sollten 
wir unser Geld sparen und aus dem 
Geschäft aussteigen.“ 

Auch im Bodenprogramm werden fol- 
gerichtig nur die Tops der 365 Aussteller 
anvisiert. So zum Beispiel die beiden 
Polar-Expeditionsflugzeuge von Dornier, 
die anläßlich der ILA über 18 174 km aus 
der Antarktis eingeflogen werden. Oder 
der Heli-Truck, eine noch in der 
Entwicklung befindliche sensationelle 
Weiterführung des Zeppelins mit Hub- 
schraubermitteln. Oder die Commuter, 
eine neue Flugzeuggeneration für den 
interregionalen Zubringer-Verkehr. Und 
die Neuentwicklungim Busineß-Aviation- 
Bereich. Schlüsselfrage: Lohnt sich so ein 
Vogel auch für unseren Laden? Und der 
Black Hawk, hochspektakulärer Militär- 
hubschrauber von Sikorsky. 

Start-, Landesysteme, letzter Stand der 
Avionik, oder warum eigentlich über- 
haupt noch Piloten? Raumfahrttechnik, 
Segelflieger, Ultralights (die „Rasenmä- 
her“ mit der Drachenbespannung).... 
usw. bis hin zu der brennenden Frage, 
wann die lustigen Einmann-Düsen von 
James Bond endlich in Serie gehen. 

Und wenn man dann weiß, wie das mit 
dem Fliegen heute so geht, just dann 
zeigen einige Herren aus England ein 
paar Dinge, die eigentlich nicht gehen: 
Formations- und Kunstflug bei über 400 
Stundenkilometern, vorgeführt von den 
Red Arrows. 

Zum abschließenden Umtrunk trifft 
man sich im Restaurant. Zeit, die Ereig- 
nisse zu verarbeiten und einen ganz spe- 
ziellen Tag zu würdigen. Bei einem guten 
Glas von dem ganz speziellen Whisky: 
White Horse. Die höchste Ebene des Ge- 
nießens, jedenfalls nach der Landung. Wo 
auch immer. 


Haben Sie Spaß am Fliegen? 
Interessieren Sie sich für Technik? 
Dann laden wir Sie zu einem spektaku- 
lären Tag zwischen Himmel und Erde 
ein. Erleben Sie am 26. Maäi die ILA ’84 
als VIP-,Treffpunkt“-Gast. 


Anmeldungen über den „Treffpunkt“, 
Postfach 20 1728, 8000 München 2. 

Die Teilnehmerzahl ist limitiert, so daß 
wir die Plätze nach Eingang der Anmel- 
dungen vergeben müssen. Teilnahmebei- 
trag pro Person DM 120,—. Bitte schik- 
ken Sie uns einen Verrechnungsscheck. 
Sie erhalten dann Ihre Reservierungs- 
bestätigung. 
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Daß sich Lanas ehemaliger Lude nicht 
von einem Newcomer das beste Pferd- 
chen stehlen lassen möchte, bringt wahn- 
witzige Spannung ins muntere Spielchen. 
Und auf dem Höhepunkt orgiastischen 
Treibens kündigen Mami und Papi plötz- 
lich die Heimkehr an. Der Spaß ist vorbei. 
Aber doch nicht ganz. Denn wie Regis- 
seur Paul Brickman den Countdown 
inszeniert, damit die Eltern nicht mer- 
ken, daß ihr edler Teppich für 69er- 
Übungen und Steh-Quickies herhalten 
mußte, ist allein das halbe Eintritts- 
geld wert. Peter W. Engelmeier 
) 
Tolpatsch im Glück Er trägt 
einen breiten Scheitel und ausgebeulte 
Hosen. Sein Peugeot ist eine alte Klapper- 


E gewisse Sex-Besessenheit ist ja 
ganz normal. Aber muß gerade so 
etwas sein? Da pinkelt Knolle in die 
Schlucht - Strahl normal abwärts. Ein 
nacktes Mädchen nähert sich am ande- 
ren Ufer - Knolle lacht, Strahl steigt. 
Dann steht sie dem Kleinen direkt ge- 
genüber - sein Strahl sprudelt senk- 
recht in die Höhe. 

Oder: Knolle ist „fliegender Mensch“ 
im Zirkus, die Partnerin segelt an sei- 
nen Händen vorbei und greift das 
Männchen im Fallen in die Mitte. Letz- 
tes Bild: Das Weib ist fröhlich, weil 
gerettet. Er hängt in der Kuppel wie ein 
schmerzverzerrter Spät-Adenauer. 

Der sich solche Späße ausdenkt, hat 
einen langen Namen: Guillermo Mor- 
dillo y Melendez, ist 1932 in einem 
Vorort von Buenos Aires geboren. Ehe- 
frau Französin, Schwiegermutter aus 
Mallorca, Sohn in Kanada, Schwager 
Ägypter. „Mein Clan“, sagt der Mann 
ohne Scheitelhaar, der seine Knollen- 
menschen-Cartoons mit der berühmten 
Signatur Mordillo versieht, „kann die 
Vollversammlung der Vereinten Natio- 
nen nachstellen.“ 

Die Sex-Besessenheit hat mit der 
kunterbunten Verwandtschaft nichts zu 
tun. Schon eher mit den deutschen und 
englischen Touristinnen auf Mallorca. 
Denn da wohnt der Argentinier am 
Hang über einer Tropfsteinhöhle un- 
weit der Autobahn Palma de Mallor- 
ca-Andraitx. Eigentlich ist Mordillo ja 
bescheiden: „Mehr als 20 Frauen habe 
ich in meinem Leben nicht gehabt.“ 


Also nichts mit Macho und Pampasstier. 


und hoch die Tassen? „Ich habe die, die 
wollten, nie kennengelernt.“ Aber gese- 
hen hat er eine ganze Menge - die 
zahllosen Urlauberinnen auf den brief- 
markengroßen Balkonen und in den 
zellenartigen Zimmern rundherum. De- 
nen blickt der Rauschebart mit dem 
Fernrohr in die Intimsphäre wie ein 


kiste. Und wenn er sich auf vorsintflutli 
chem Gerät einen Toast grillt, verbrennt 
er sich nicht nur die Finger. Ferdinand 
ist eben ein Pariser vom Lande, dem das 
Glück nicht scheinen will. Allerdings im 
Bett, da ist er eine Kanone. 

Sie trägt die Minis mit dem Rocksaum 
in Halshöhe, blickt das Leben aus ihren 
großen, kurzsichtigen Augen immer an, 
als wüßte sie nicht, daß sie die Männer 
scharfmacht. Sie heißt Bonnie und will 
beim Rundfunksender „Radio 1* große 
Karriere machen. Wenn da nicht das 
breite Bett von Ferdinand wäre. Oder ein 
anonymer Fahrstuhl, der plötzlich stehen 
bleibt. Oder eine Abstellkammer voller 
Putzeimer und Scheuerlappen. Wenn sie 
können, wollen sie gleich, nur geht es 


MIT DEM 


FERNROHR AUF 


DIE MÖPSE 


Leuchtturmwärter auf Möwenjagd. 

Interview. Mordillo am Fenster, Re- 
porter am Schreibtisch. Plötzlich ruft 
der Mann mit dem spitzen Stift: „Jetzt 
hat sie das Höschen auch noch aus- 
gezogen!“ Reporter eilt ans Fenster und 
sieht auf einem Balkon in der verbauten 
Landschaft eine Frau vom Kaliber 
einer Yorkshire-Kuh mit senkrechtem 
Lächeln und freischwebenden Glocken. 

Aber nicht nur deshalb ist der Um- 
gang mit diesem Mann, der nie aufhö- 
ren wollte, Kind zu sein, so anstren- 
gend. Es geht damit weiter, daß Mor- 
dillo behauptet, nicht besonders gut 
zeichnen zu können. „Ich bin langsam“, 
sagt er. „Ich schaffe nie mehr als 50 
oder 60 Karikaturen im Jahr.“ 

Oder abends bei Rio Bravo aus der 
umfangreichen Videothek des Zeich- 


nicht immer. Also hetzen sich die bei- 
den nach Kräften gegenseitig durch den 
Film Damenwahl - Männerjagd. 

Was die beiden tolpatschigen Helden 
(gespielt von Philippe Jugnot und An&mo- 
ne) bis zum großen Happy-Finale alles 
erleben, wirkt wie eine gelungene Kari- 
katur auf Beziehungsrummel und Bettge- 
flüster. Nachwuchs-Regisseur Philippe 
Galland hat denn auch das skurrile Lie- 
besleben seines Traumpaares gleich ins 
grelle Pariser Second-hand-Milieu zwi- 
schen Schrottplätzen und Fabriketagen- 
wohnungen verlegt, wo Bonbonfarben 
und giftiges Plastik dominieren. Da muß 
sich niemand auf den Schlips getreten 
fühlen und kann statt dessen ausgiebig 
lachen. Jürgen Kalwa 


ners: John Wayne im knallroten Hemd, 
Dino Martino als Trunkenbold. Mor- 
dillo philosophiert über den Sinn von | 
Fernsehen, der Reporter denkt noch | 
nach. Da dreht Mordillo die Farbe | 
weg. „Das tue ich oft. Die meisten Filme | 
sehen in Schwarzweiß besser aus.“ 
John Wayne trägt nun kein knallro- 
tes Hemd mehr. Zum Glück ist Dino 
Martino immer noch ziemlich blau. 
Oder morgens. Mordillo hat mal wie- 
der Zimmer-Golf gespielt, daß die Tü- 
ren krachen und die Fusseln aus der 
Teppichauslegware fliegen. Da packt er 
den Reporter ins Auto, rast quer über 
die Insel, parkt im Zentrum der Stadt 
Manacor und klettert in die Fenster- 
nische eines Cafes. „Das wäre jetztein | 


Bombenfoto“, sagt er. Und da kapiert | 


der bislang blinde Reporter, daß das 
ganze Haus - vom Gehsteig bis zum 
Giebel - mit jener Mordillo-Szene be- 
malt ist, in der eine ganze Schiffsladung 
Piraten in den Puff gehen. Einziger 
Unterschied: In Manacor ist das Nütt- 
chen bekleidet. Das Ganze hat irgend- 
ein französischer Maler aus einem Buch 
abgekupfert. Mordillo findet das gut: 
„Ein Denkmal. Für mich.“ i 

Der Mann hat Glück gehabt und hat | 
es immer noch. Aber was bedeutet es 
für ihn? „Glück hat für mich zwei Ge- 
sichter“, antwortet Mordillo und kratzt 
seinen kahlen Schädel unter der blauen 
Ameisen-Mütze aus Peking. „Daß ich 
keine Kompromisse mehr schließen 
muß, ist das eine. Und das andere: Ich 
dachte mit 40, jetzt beginnen die be- 
sten Jahre meines Lebens. Dabei kann 
ich mich nun mit 52 noch intensiver auf 
die kommenden Jahre freuen.“ 

Eben, Optimismus muß er doch ha- 
ben, dieser Mordillo. Wie wären ihm 
sonst seine namenlosen Männchen so 
fröhlich-knollig aufs Papier gesprungen. 
Der Mann wird weiterzeichnen. Ohne 
Worte. Wie immer. Alexander Wohlers 


EESTETTEIEN ELTERN, 
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Anzeige 


Manche Männer wissen immer noch nicht, 


weshalb die Mädels in der Flughalle 


so spöttisch die Nase rümpfen. Ein paar Image-Infos, 
die man haben sollte, bevor man seinen Kofke 


r packt. 


IM KAUFHOF GESICHTET: 
DER MANNMITDEM KOFFER 


ür die Knef ist eigentlich nur der eine 
F von Bedeutung. Der, der seit Jahren 
irgendwo in Berlin rumsteht und mittler- 
weile sein Gewicht in Gold wert sein 
dürfte. Jerry Lewis fühlt sich latent nackt, 
wenn er nicht mindestens 30 Stück dabei 
hat, während ein gewisser McGill den 
seinen recht unmotiviert durch eine kom- 
plette Fernsehserie schleppen mußte, nur 
um zu demonstrieren, wie mühsam es oft 
ist, ein Krimiheld zu sein, wenn der 
Drehbuchautor nicht alle im Koffer hat. 

Klar ist, wer reist braucht Gepäck. Die 
Frage ist nur welches? Praktisch soll es 
sein, stabil, dabei möglichst leicht - und 
vor allen Dingen schön. Denn heute gilt 
wie nie zuvor: An ihren Koffern sollt ihr 
sie erkennen. 

Und man erkennt sie. Die meisten 
leider allzu schnell. Zum Beispiel am 
typischen Design des typischen Nobel- 
herstellers. Passend zum After Shave... 
Das Statussymbol, welches eindeutig klar- 
macht: Man gehört dazu. Und damit ist 
der Witz eigentlich schon raus. Denn was 
vor Jahren mal als individueller Ausdruck 
von Geschmack und Lebensart konzipiert 
und seitdem meist nicht wieder verändert 
wurde, popularisierte sich im Laufe der 
Zeit zum Objekt gehobener Vereinsmei- 
erei. Die guten Gepäck-Stücke sprechen 
bestenfalls noch für sich selbst, selten für 
den, der sie trägt. Wer den „richtigen“ 
Koffer hat, gehört eben zu denen, die auch 
einen haben. Mehr nicht. 

Eine andere Gruppe von typischen 
Kofferträgern sind die sogenannten 
Business-Flieger. Jungs - wer Erfolg 
haben will, muß bekanntlich früh aufste- 
hen -, die so gegen 6.30 Uhr MEZ zum 
Check In federn. Taktisch-praktisch be- 
vorzugen sie als Reisegepäck die Hart- 
schale. Damit sich unterwegs die Nadel- 
streifen nicht querlegen, weil das Akten- 
köfferchen mit dem lustigen Zahlenschloß 
so gut dazu paßt, weil alle im Flieger so 


einen haben („Meinen erkenn’ ich auf 
dem Band sofort an der kleinen Schram- 
me links oben.“) und überhaupt — man ist 
schließlich als Geschäftsmann unterwegs 
und nicht als Surfer... 


Koffer-Set: Immer optimal ausgerüstet 


Gestandene Traveller reisen in Leinen. 
Meist eine abenteuerliche Fortsetzung des 
Seesacks, allerdings mit Griffen. Models, 
überzeugte New York-Fans und Luxus- 
verwahrloste jetten in trendgemäßen 
Fallschirmstoffen und Synthetics. Haupt- 
sache bunt und ausgeflippt. Mehr Gag als 
Gepäck. 

Wo hinein aber packt der Mann seine 
Klamotten, der nun mal auf gar keinen 
Fall eingeordnet werden möchte? Der zur 
Reise gern etwas Persönliches in die 
Hand nimmt? Der sich nicht hinter Status- 
symbolen verstecken will und absolut 
keinen Wert legt auf Business- und andere 
Freak-Identitäten? Er greift zum Klassi- 
ker. Zu dem Modell, das in gleicher Form 
und Bauart schon um die Jahrhundert- 
wende Safaris, Tropenexpeditionen, In- 
dienfahrten und Orient-Expreß-Dramen 
überstanden hat. Ein Koffer, konstruiert 
für die Zeit, als Mann tatsächlich noch auf 
Achse war. Wo internationales Jet-Setting 
sich zwischen Kutschen, Bahnen, Kano- 
nenbooten und Eseln abspielte. 


Das Grundmodell entdeckte Lederwaren- 
Chef Klaus Heinz im hauseigenen Katalog von 
1907/1908. Da war der Kaufhof noch das 
Warenhaus Leonhard Tietz. Vom klassisch- 
nostalgischen Charme des Gepäckstücks begei- 
stert, entschloß sich Klaus Heinz spontan, den 
Koffer original nachbauen zu lassen. Als Set, zu 
einem möglichst nostalgischen Preis. Und da so 
was in Europa nicht zu produzieren war, ging 
der Zentraleinkäufer selbst auf Weltreise. Eini- 
ge Reisen nach China, und knapp drei Jahre 
Produktionszeit waren notwendig, das abenteu- 
erliche Gerät in entsprechender Stückzahl, vier 
verschiedenen Größen und zu einem 
Sensationspreis auf den deutschen Markt zu 
bringen: Ein Rahmenkoffer aus hochwertigem, 
naturfarbenem Schweinsleder mit Dehnfalte im 
Deckel für großzügiges Packen. Alle Ecken und 
Kanten zusätzlich mit Leder verstärkt. Robuste 
Metallbeschläge und zwei abschließbare Schlös- 
ser im Original-Design. Die beiden größeren 
Modelle mit Überwurfband für das damals üb- 
liche Vorhängeschloß. Die persönlichen Kof- 
fer für Männer, die nicht als Kofferträger 
unterwegs sein wollen. 

Als Einzelstücke in den Größen 47 cm für 
DM 99,—,; 60 cm für DM 119,—; 67 cm für 
DM 159,—; 75 cm für DM 179,—. Im Set - vier 
Koffer - zum Sparpreis von DM 499,—. Sie 
sparen DM 57,— im Set. Erhältlich in allen 
Kaufhof-Filialen. Oder per Coupon zu bestellen. 


Euer Angebot hat mich überzeugt. Ich bestelle, mit Rückga 
innerhalb 14 Tagen 


_— Stück Koffer, Größe ca. 47 cm, 
_— Stück Koffer, Größe ca. 60 cm, 
— Stück Koffer, Größe ca. 67 cm, 
— Stück Koffer, Größe ca. 75 cm, 
_—_ Stück komplettes Koffer-Set, 4teilig, 


per Nachnahme] oder Verrechnungsscheck anbeiÜl 


Name: ___ Vorname: nur 
Straße: ____ SE En Nr. 
PLZI/OR: zu _— Telefon: 


Bitte auf Postkarte aufkleben und mit 60 Pf. frankieren 
An KAUFHOF AG, Abt. 51, Postfach 10 12 27, 5000 Köln 1 
Telefon-Bestell-Service (0 22 34) 5 60 66 rund um die Uhr. 


KAUFhOF 


berecht 


(6813) je DM 99,— 
(6814) je DM 119,— 
(6815) je DM 159,— 
(6816) je DM 179,— 
(6817) je DM 499,— 


PLAYBOY AM ABEND 
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Wie es euch gefällt Abgesehen 
von so werbewirksamen Namen wie 
Karajan, Pavarotti und Domingo sieht es 
in der E-Musik-Branche zappenduster 
aus. Die Plattenfirmen drosseln ihre Pro- 
duktionen und specken die Kataloge ab. 
Besonders viele Federn mußte die renom- 
mierte Deutsche Grammophon lassen. 
Die Bertelsmann-Tochter Ariola produ- 
ziertKlassiknurnochscheibchenweise. 

Da horcht man auf, wenn 


ausgerechnet in der Tal- te ” 
sohle der Kon- Yo ct 
junktur Newcomer 

auftauchen, über 


Wasser bleiben und 
sich erfolgreich frei- 
schwimmen: Sie hei- 
Ben Orfeo, Capriccio 
und Claves - drei kleine 
Klassik-Labels. 

„Das Rezept ist einfach“, 
erklärt Orfeo-Boß Axel 
Mehrle. „Wir produzieren, was den Leu- 
ten gefällt. Und das ist bestimmt nicht 
die dreißigste Fünfte oder eine weitere 
Carmen-Einspielung. Nicht zuletzt mit den 
Doubletten haben sich die großen Kon- 
zerne selbst stranguliert.“ 

Bei Orfeo (Zentnerstraße 19, 8000 Mün- 
chen 40) finden sich mittlerweile knapp 
100 Titel, die im Komponisten-Alphabet 
von Albrechtsberger bis Verdi reichen. 
Voller Frische singen da Dietrich Fischer- 
Dieskau, Jessye Norman, Jose Carreras, 
Hermann Prey oder Margaret Price. Den 


17 om damm 


da mm damm 


Der Rock’n’Roll 
feiert seinen 30. Geburtstag. Als Bill Ha- 
leys Rock Around The Clock am 10. Mai 
1954 erstmals in einer kleinen Auflage 
erschien, ahnte noch niemand, was die 


KAUM ZU GLAUBEN: 


Takt geben Männer wie Wolfgang Sawal- 
lisch, Eugen Jochum, Rafael Kubelik oder 
Sir Colin Davis an. 

Bei Capriccio (Zur Mühle 2, 5020 Kö- 
nigsdorf) verkauft man das Erfolgsrezept 
so: „Es sind nicht die abgelutschten 
Klassik-Schinken, die den Freaks Freu- 
dentränen in die Augen treiben, sondern 


MUSICHE VENEZIANE Bus 
GALUPPL Ä 


Raritäten und Kostbarkeiten, die im 
Randbezirk der Klassik noch massenhaft 
auszugraben sind.“ Wer wie Capriccio- 
Macher Winfried Ammel bohrt, der fin- 
det. Der Kölner Musikwissenschaftler 
gräbt mit Vorliebe in verstaubten Archi- 
ven. So entdeckte er erst kürzlich für eine 
Bach-Edition Aufnahmen mit dem be- 


Den Bde LÄSST RATEN 


neue Musik bringen würde. Für die Fest- 
rede zum Jubiläum haben einige Sänger 
das Wichtigste zusammengefaßt. Doch 
Achtung - trau keinem über 30: Namen 
und Zitate sind aus Versehen durchein- 
andergeraten. Richtige Rock’n’Roller 
werden die Lösung finden. Wer eine Ge- 
dächtnisstütze benötigt, findet sie auf 
Seite 42. 
Awhopbabaloobap - Stevie Wonder 
Bebop Alula - Trio 
Do wah diddy - Gene Vincent 
Dadooronron - The Beach Boys 
Dammdamm dammdamm - 

Little Richard 
Da da da - The Ramones 
Ba ba ba - Manfred Mann 
Shoo-be-doo-be-doda-day - 

Drafi Deutscher 
Oouh Oouh Aaaah - 

Sam The Sham & The Pharaos 
Balla Balla - The Crystals 
Wolly Bully - The Rainbows 
Gabba Gabba Hey - The Beatles 


rühmten Silbermann-Flügel, auf dem 
noch Johann Sebastian höchstpersönlich 
in die Tasten gehauen hatte. 

Zu den Sellern im Capriccio-Programm 
zählt der DDR-Trompeter Ludwig Gütt- 
ler. Mittlerweile sind zehn Langspielplat- 
ten mit seinen Lippenbekenntnissen auf 
dem Markt. Und selbst der Pianist Ivo 
Pogorelich gehörtzum Repertoire der Kö- 
nigsdorfer. 

Was eigentlich die Schweizerin Mar- 
guerite Dütschler in Thun (Trüelweg 14) 
treibt, hat schon eine ganze Reihe 
von Klassik-Anhängern neu- 
gierig werden lassen. 

Mit ihrer Firma 

Claves will die 
ehemalige Lehrerin 
„gerade die Werke 
unbekannter Kompo- 
nisten sponsern und 
ans Tageslicht brin- 
gen“. Längst zieht es 
aber auch prominente 
Sängerinnen wie Teresa 
Berganza zu dem profita- 
blen Ein-Frau-Unternehmen in die Berge. 

Für alle drei Labels gilt übrigens: Erfolg 
macht risikofreudig. Inzwischen präsen- 
tieren sie einen Teil ihrer Programme als 
technisch lupenreine Compact-Discs. Ge- 
fertigt werden die hochwertigen Silber- 
linge bei Sanyo in Japan. Die Mühe zahlt 
sich aus. Unterm Strich bleiben schwarze 
Zahlen. Und es regnet internationale Aus- 
zeichnungen. Die Kleinen sind so groß, 
mit diesen Preisen stolz die Schallplatten- 
hüllen zu bekränzen. Und womit? Mit 
Recht. Sandro Strauß 
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Das richtige fürs Gemüt Nur 
ganz selten gelingt es einem Opernsänger, 
mit der auf Power und vokale Hochseil- 
akte getrimmten Stimme den schlichten, 
herzenswarmen Liedton zu finden. Des- 
halb ist es eine kleine Sensation, wenn 
sich jetzt auf Schallplatte gleich zwei 
Künstler damit hervortun. Ihre Namen 
sollte man sich tunlichst einprägen. 

Die farbige Amerikanerin Jessye Nor- 
man, für den Dirigenten Riccardo Muti 
„die am schönsten timbrierte unter allen 
heute lebenden Stimmen“, aber wegen ih- 
rer kolossalen Gospel-Mom-Statur nur 
selten auf Opernbühnen zu sehen, singt 
Vier letzte Lieder von Richard Strauss 
(Philips 6514 322, auch als CD). Zumin- 
dest das Lied Wir sind durch Not und Freude 
gegangen eignet sich als todsicherer Ge- 
miütströster. 

Über die zweite Allerseelen-Stimme 
verfügt Karajans Leib- und Magentenor, 
der Mexikaner Francisco Araiza. Beim 
Debüt an der New Yorker Met machte er 
mit seiner Vollkommenheit in Ton- und 
Textgestaltung Schlagzeilen. Seine mal 
heiteren, mal innigen Schubert-Lieder 


Das Mädchen für eine Nach 
ist nicht unbedingt die Frau 
fürs Leben ........-enammme 


hateben ganz konkrete Vorstellungen von der Frau, dieereinLeben langlieben möchte 
- und nicht nur eine Nacht. Diese Liebe ist der Traum und Wunsch eines jeden Men- 
schen. Man wünscht sich, daß beides Wirklichkeit wird. 

Aber wie? Der glückliche Zufall tritt nur selten ein, daß sich die zwei Menschen 
finden, die sich hundertprozentig verstehen und füreinander geschaffen 
sind — die in Harmonie, Liebe und Einigkeit zusammen leben, sich in ihren 

Interessen ergänzen...ein Leben lang. 

Welche Frau könnte zu mir passen? 
Die Antwort gibt Ihnen der VIP-Testbogen. Denn ob Sie nun ein fröh- 
ns Se licher Windhund sind, einromantischerRotweintrinkerodereintem- 
et Br peramentvoller Draufgänger - oder ob Sie gern Sport treiben 
> oder sich mehr für Theater und Oper interessieren, dieser Test 
£ beschreibt genau die Frau, die ideal zu Ihnen passen könnte. 
4 " - j KreuzenSiebitteim beigefügten Testbogen denFrauen-Typ 
wor: s an, der Ihnen am besten gefällt. Machen Sie Ihre 
Angaben, und senden Sie den Testbogen 
an uns. Sie können schon jetzt ge- 
spannt und neugierig sein, wer auf 
Sie zukommt. Lassen Sie sich von 
VIP vorschlagen, welche Frau 
einem aufgeschlossen 


8 : : Br Mann wie Ihnen pri- 
a Ä Re vat und priva- 
Be = ne tim am besten 
nn h = entspricht. 
_— 7 “ 3 


Inhalt: 


VIP-Fragebogen zur 
kostenlosen Test-Teilnahme 
„Wer ist für Sie 
die Frau fürs Leben?“ 


Servierideen erhalten 
Sie kostenlos von der 


Weinbrennerei JACoBI KG, ° t 
Postfach 1340, 7050 Waiblingen" 


(Atlantis 95203) streifen jene Traum- 
grenze, die der legendäre Fritz Wunder- 
lich gesetzt hat. Marcello Santi 
“ 

Dressman packt aus Zu sagen 
haben sich die Mitglieder der Gruppe 
Pink Floyd seit langem nichts mehr. 
Schon nach dem überaus erfolgreichen 
Album The Wallund dem dazugehörigen 
kräftezehrenden Film gleichen Titelsbrök- 
kelte ein Stein aus der Mauer: Tasten- 
mann Rick Wright ertrug die Gängeleien 
von Bassist Roger Waters nicht länger und 
nahm seinen Hut. Heute arbeitet er mit 
alten Freunden an der Gruppe Zee, die im 
April eine Maxi-Single veröffentlichte. 

Auch Gitarrist David Gilmour hat sich 
deutlich abgesetzt. Sein zweites Eigen- 
gewächs About Face (EMI) ist eine Ver- 
sammlung von Songs, die zeigen, wie lan- 
ge das starre Konzept der Mega-Band die 
Kreativität der einzelnen Musiker unter- 
jochte. Endlich gibt man sich mal spritzig 
und lebendig. Natürlich kann sich Gil- 
mour nicht völlig von den weichen, flie- 
Benden Harmonien lösen. Doch der ehe- 
malige Dressman zeigt ohne Scheu, daß 
er wilde Gitarrensoli und aufregende 
Rhythmuswechsel liebt. 

Geistig von Pink Floyd verabschiedet 
hat sich längst Schlagzeuger Nick Mason, 
der mit der Jazz-Fee Carla Bley schon 
1981 das Konzept-Album Fictitious Sports 
aufgenommen hatte. 

Und was macht der Eigenbrötler Roger 
Waters, der in der letzten Pink-Floyd- 
Phase seine trüben Kriegs- und Nach- 
kriegsetüden zum Final Cut hochstilisier- 
te? Zusammen mit Eric Clapton pro- 
duzierte auch er eine eigene Platte und 
stellt die im Juni mit einer neuen Band 
vor. Ist Pink Floyd als Kapitel der Rock- 
musik endgültig ad acta zu legen? Mit Si- 
cherheit. Aber schlimm ist das nicht. 
Denn David Gilmours Platte About Face 
kann einen darüber mehr als hinweg- 
trösten. Volker Ulrichs 

2 
April, April Der einzige Wetterbe- 
richt, auf den man sich seit Jahren verlas- 
sen kann, ist die amerikanische Band glei- 
chen Namens - Weather Report. Dieser 
meteorologische Ansagedienst gibt sich 
allerdings nie mit einer eindeutigen Wet- 
terlage zufrieden, sondern braut am lieb- 
sten alle Stile von Rock und Jazz bis Free 
und Pop zu einem verrückten Aprilwet- 
ter zusammen. Auch auf Domino Theory 
(CBS) beherrscht Joe Zawinul, Wiener 
Tastenvirtuose im freiwilligen kaliforni- 
schen Exil, das Geschehen. Als Comman- 
der Superfinger bedient er in seinem 
Cockpit die schwarzen und weißen Ta- 
sten der unterschiedlichsten Keyboards. 
Sein Kompagnon Wayne Shorter röhrt 
derweilen mit dem Saxophon in bester 
Spiellaune. Die beiden wechseln ihre 


Mitmusikanten schneller als andere Män- 
ner die Hemden. Ein besonderer Fang ist 
ihnen dabei mit dem Nachwuchsschlag- 
zeuger Omar Hakim gelungen. Der hat 
bereits für so bekannte Größen wie David 
Bowie oder George Benson getrommelt. 
Solange es solche Talente gibt, wird sich 
der Jazz - allen anderslautenden Prophe- 
zeiungen zum Trotz - bester Gesundheit 
erfreuen. Im Jargon der Wetterfrösche 
heißt das einfach: die weiteren Aussichten 
- heiter und freundlich. Harald Kepler 
® 

Liebe auf Italienisch Sie tobt 
hinter der verlorenen Liebe her, wartet 
gierig auf die nächste „romanza“. Wie ein 
Alptraum kommt ihr der Liebeskummer 
vor, der sie in Stücke reißt. Doch plötz- 
lich lassen sich alle Teile zu einer neuen 
Euphorie zusammensetzen: Puzzle (Me- 
tronome) heißt denn auch die Scheibe 
der italienischen Rocklady Nummer eins, 
Gianna Nannini, auf der sie aus vielen 
autobiographischen Einzelheiten ein grel- 
les Bild ihrer ganzen Beziehungskisten 
zeichnet: „Liebe ist wie eine Flamme, die 
in den Himmel schießt. Sie ist wie ver- 
giftetes Eis.“ 

Die Musik: Im Vordergrund treibt 
Gianna Nannini ihre Gefühle aus sich 
heraus. Die Janis-Joplin-Kratzer ihrer 
Stimme federt der Deutsche Conny Plank 
als Co-Produzent, Tonmeister und Syn- 
thi-Spieler sanft ab. Das Rock’n’Roll- 
Gefühl liefert diesmal übrigens die 
Crew des Sängers Angelo Branduar- 
di - Musiker, die’s Gianna wirklich mal 
besorgen. Michael Henkels 


PLATTENTIPS 


Astor Piazzolla: LIBERTANGO, der 
Großmeister des Bandoneons führt 
Argentiniens attraktivsten Exportarti- 
kel vor - den kultivierten Tango; Tropi- 
cal Music/Pläne 680.004 


Scott Walker: CLIMATE OF HUNTER, 
die Stimme der einstmals berühmten 
Walker Brothers ist wieder da und singt 
Schnulzen in ihrer schönsten Form; 
Virgin 206 118 


Rainer Brüninghaus: CONTINUUM, 
Jazz zum Träumen und Genießen mit 


satten Stößen - aus der Trompete; 
ECM 1266 


Joe Jackson: BODY AND SOUL, die 
grandiose Show eines konsequenten 
Einzelgängers; A & M AMLX 65000 


The Style Council: CAFE BLEU, eine 
ausgeschlafene und doch anregende 
Mischung aus Rap und Reggae, Balla- 
den und Blues; Polydor 817 535-1 


Laurie Anderson: MISTER HEART- 
BREARK, Amerikas schillerndste Büh- 
nenfigur zaubert Klänge daher, die 
schräg, schlicht und charmant 

sind; Warner Bros. 925 077-1 


YASMINA. Marokko. Französisches Flair, 
afrikanisch gewürzt. Eleganter Treffpunkt mit inter- 


nationalem Anschluß. 


An der Mittelmeerküste Ma- 
rokkos, am endlosen Strand erwar- 
tet Sie Yasmina, unsere komforta- 
ble Bungalow-Anlage mit sportli- 
chem Charakter, aber elegantem 
Flair. In der Französisch zwar 
Hauptsprache ist, viele andere 
Töne aber ebenso verstanden wer- 

den. Natürlich auch Deutsch, das 
einige unserer GO’s gut beherr- 
schen. 
E Yasmina - das sind strahlend 
. weiße Häuser, umgeben von 
NEN 8 duftenden Oleanderbüschen. 
N = Die terrassierte Anlage bietet 
ı hübsch eingerichtete 2-Bett- 


\\8 7 Zimmer mit Dusche, WC und 
ENG: 


Balkon. Und in der Vor- und 
Nachsaison können Sie auch 
Einzelzimmer bekommen. 


Unsere international gemisch- 
ten Gäste kommen hauptsächlich 
wegen zweier Sportarten nach Yas- 
mina. Einmal sind es die 20 Surf- 
bretter, ein Dutzend Katamarane 
und weitere Boote, die beste Vor- 
aussetzungen für optimalen Was- 
sersport bieten. Zum anderen ha- 
ben die Reiter längst entdeckt, wie 
herrlich man auf dem Rücken un- 
serer 15 heißblütigen Araber über 
den weiten Strand galoppiert. 
Aber auch für die Tennisspieler un- 
ter Ihnen ist mit 12 Ascheplätzen 
bestens gesorgt. Und wer gerne 


Yoga, Bogenschießen oder Gymna. 
stik üben will, kommt auch auf sei- 
ne Kosten. Ohne Extra-Kosten! 
Weil ja schon alles - bis auf das 
Reiten - mit dem Alles-Inklusiv- 
Preis bezahlt ist. 


In Yasmina wird die feine 
französische Küche natürlich 
auch mit orientalischem Reiz 
gewürzt. An unseren ver- 
schwenderisch reich gedeck- 
ten Buffets können Sie sich viel- 
leicht nicht sattsehen, aber garan- 
tiert sattessen. Und natürlich auch 
satttrinken. Weil ja auch der 
Tischwein bereits inklusive ist. 


Yasmina liegt nur eineinhalb 
Stunden vom Flughafen Tanger 
entfernt. Und auch die anderen 
Städte wie Fes, Marrakesch, Casa- 
blanca, Rabat und Meknes sind 
von Yasmina aus leicht zu errei- 
chen. Auch dürfen Sie keinesfalls 
den Besuch der Altstadt von Te- 
touan versäumen. Alle diese Aus- 
flüge, ob per Bus, Flugzeug oder 
Geländewagen, die wohl zu den 
begeisterndsten Eindrücken Ihres 
Cluburlaubs gehören, können Sie 
direkt in Yasmina buchen. 


Wenn die Nacht über 
Yasmina hereinbricht, er- 
wacht im Amphitheater ein 
ganzes Dorf zu überschäumen- 
der Lebenslust. Zu Theater und 
Tanz, Show und Spiel. Und ob 
Sie sich nun als stiller Genießer 
oder aktiver Mitspieler daran 
beteiligen, französisch oder 
deutsch parlieren - Sie werden 
sich bestens unterhalten. Denn 
die Sprache des Clubs versteht 
einfach 
jeder. 


EMS 84/04 G Bone n. 


Eins verstehen alle: 
Die Club-Sprache. 


Weitere Informationen zu Reiseterminen, Abflugsorten und Preisen erhalten 
Sie in Ihrem Reisebüro oder direkt vom Club MEditerranse Deutschland GmbH, Königsallee 93a, 
4000 Düsseldorf 1, Telefon 0211-38050/ ÖAMTC Wien 0222-7299 / Zürich 01-2112730 


SO TRIEB 
MAN’S 


AUF DEM DACH 


DER WELT 


IN INDIEN gab es einen Mahara- 
dschah, der hatte nur ein Problem: Er 
glaubte, daß sein Sohn homosexu- 
'ell sei. So mußte der Kleine das 


Gegenteil beweisen und in aller 


Öffentlichkeit eine Dame aus des 
Vaters Harem beschlafen. Damit 
der Sohn auch wußte, welche Stel- 
lungsvariationen er vorzuführen 
hatte, ließ der Altvordere ein paar 
anregende Bilder malen. 

Derart aufwendige väterliche Für- 
sorge hat es im Orient häufiger ge- 
geben. Liebe vor dem Thron der Götter 
(Harenbergs Bibliophile Taschen- 
bücher, 29,80 Mark) war so etwas 
wie der Nationalsport für den Nach- 
wuchs der blaublütigen Kasten, 
und die Illustrationen zu den eroti- 
schen Ausschweifungen waren Be- 
legfür eine künstlerisch respektable 
WEISE 

Das zeigt dies Beispiel aus Nepal 
auf besondere Weise, wo die Phan- 
tasie mit flotten Dreiern und Vie- 
rern mächtige Bocksprünge trieb. 
Ungelogene zweieinhalb Meter 
lang ist der Lustspender, der in dem 
Harenberg-Buch vorgeführt wird, 
wenn das Leporello vollständig ent- 
faltet ist. Insgesamt 87 Motive wur- 
den ausgewählt - ein saftiges Stück 
Erotik-Geschichte. 
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Die Spiegelreflexkamera 
mit ‚intelligenter‘ Kamera-Elektronik für 
anspruchsvolle Bequemlichkeit. 


In der Canon T 70 wurde ein völlig neues 
Funktions- und Bedienungskonzept verwirklicht. Ein 
Tastendruck genügt, um vom Kamera-Computer 
die verschiedenen Belichtungs-Programme 
„abzurufen“. Die notwendigen Daten für das Meß- 
werk (z.B. Fiimempfindlichkeit) werden 
ebenfalls durch Tastendruck einprogrammiert. 
Genauso einfach ist die Umschaltung auf selektive 
oder integrale Belichtungsmessung. 


Noch nie war die Bedienung einer Reflexkamera SO 
faszinierend einfach, und gleichzeitig 
ohne Einschränkung vielseitig: Automatisches Film- 
einfädeln, Vor- und Rückspulen, automatische 
Belichtungssteuerung (wahlweise 7 Programme u.a. 
3fach-Programmautomatik), automatische 
Langzeitwarnung für 3 Brennweitenbereiche (Weit- 
winkel, Standard, Tele), automatische 
Zeitkorrektur bei Blendenautomatik, wahlweise 
integrale oder selektive Motivmessung, 
automatische Blitzfotografie mit Infrarot- 
Entfernungsmessung und automatischer Blenden- 
steuerung. 


Funktionskontrolle durch Datenanzeige auf dem 
Kamera-Monitor bzw. im Kamerasucher. 


Die Canon T 70 verbindet eine außer- 
gewöhnliche Technik und Funktionsqualität mit 
unglaublich bequemer Handhabung. 


Beratung und guten Einkauf 
it gültiger Canon-Garantiekarte 


- er i 


| 


Wieder einmal setzt Canon neue Maßstäbe 
für die Spiegelreflexkameras der Zukunft! 


Informationen auch bei Canon Euro-Photo GmbH, Linsellesstraße 142-156, D-4156 Willich 3-Schiefbahn. 


PLAYBOY AM ABEND 


TIRJEJFIFIS 


Der Kampf um die Schärpe 
Girls, Girls, Girls - arbeitslos oder null 
Bock auf Job? Man kann es nur ahnen. 
Sicher ist: Bei Miß-Wahlen herrscht 
Hochkonjunktur. 

Weltweit trippeln Schönheitskandida- 
tinnen über die Laufstege und kämpfen 
um die Schärpen. Die begehrteste trägt 


den Aufdruck MISS UNIVERSUM. Kein $ 


Wunder. Inklusive Sachwerten springt 
eine Million Mark dabei raus. Und der 


Kurs steigt. Unlängst steckten in der Wun- 


dertüte schon ein Auto und ein 
Häuschen, die Krönung besorgte 
Ronald Reagan eigenhändig. Die 
Veranstaltung hatte schon fast das 
Format von Olympischen Spielen: 
Via Satellit schalteten sich 700 Mil- 
lionen Fernsehzuschauer ein. 
Dagegen kommt die „Miß World“ 
etwas schlechter weg. Samt Werbe- 
verträgen kassiert die erste 300 000 
Mark. Und die „Miß Europa“ ist 
gegen sie gar eine arme Maus - die muß 
sich mit runden 50 Mille zufriedenge- 
ben. Aber dafür ist immer noch ein Platz 
auf dem Karussell frei. Es wartet auf sie: 
Japan mit der „Miß Beauty“, der „Miß 
International“ und für ganz junges Ge- 
miüse (Altersgrenze 19 Jahre) mit der „Miß 
Young International“. Der erste Preis liegt 
jeweils bei 10000 Mark. Auch wenn das 


Mädel nicht auf dem Siegerpodest landet, 
das Mitmachen lohnt sich allemal. Zur 
Einladung für drei Wochen nach Tokio 
(10000 Mark) kommt ein großzügiges 
Taschengeld von 5000 Mark. 

Nicht nur die Japaner sind wild aufdiese 
Art der Fleischbeschau, auch die Latein- 
amerikaner bekamen Appetit und küren 

Wr rn 


jetzt eine „Miß Intercontinental“. Neu im 


Rennen ist die „Miß Nations“. An die- 
sem Rummel können Europäerinnen und 
Mittelmeer-Anrainerinnen teilnehmen. 
Obwohl die Premiere in Algier schiefging, 
wird schon zur nächsten Runde geblasen. 


DES RÄTSELS LÖSUNG 
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Seite 24: So verläuft der einzig richtige 
Weg durch das Rohrgeflecht 
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Haben Sie die Melodien auf Seite 34 er- 
kannt? Richtig sind: 

Awhopbabaloobap - Little Richard 
(aus Tutti Frutti) 

Bebop Alula - Gene Vincent (aus 
dem gleichnamigen Song) 

Do wah diddy - Manfred Mann (aus 
dem gleichnamigen Song) 

Dadooronron - The Crystals (aus 
dem gleichnamigen Song) 

Dammdamm dammdamm - Drafi 
Deutscher (aus Marmor, Stein und Eisen 
bricht) 

Da da da - Trio (aus dem gleichnami- 
gen Song) 

Ba ba ba - The Beach Boys (aus 
Barbara Ann) 

Shoo-be-doo-be-doda-day - Stevie 
Wonder (aus dem gleichnamigen Song) 

Oouh Oouh Aaaah - The Beatles (aus 
I Should Have Known Better) 

Balla Balla - The Rainbows (aus dem 
gleichnamigen Song) 

Wolly Bully - Sam The Sham & The 
Pharaos (aus dem gleichnamigen Song) 

Gabba Gabba Hey - The Ramones 
(aus Pinhead) 


Wer’s schaffen will, muß von unten 
anfangen und erst mal „Miß Germany“ 
werden. Die Vorwahlen laufen bundes- 
weit schon auf vollen Touren. Anmel- 
dung: Miß Germany Corporation, Im 
Sande 10, 2081 Holm, Telefon 04103/ 
84016. Bedingung ist, daß die Teilnehme- 
rinnen ledig sind. Und keine Aktfotos 
veröffentlicht haben. Die können kurz vor 
dem Finale zwecks Kasse noch schnell 
nachgeschossen werden. Allerdings ist 
dann die Tour zum „World“- und „Uni- 
versum“-Championat vermasselt. 

Schwamm drüber. In Deutschland 
streiten sich sowieso bereits zwei Miß- 
Macher darum, wer denn nun die 
offizielle Queen stellt. Der Nürnber- 
ger Ricky Nagel-Rebensburg (Rotbu- 
chenstraße 17, Telefon 0911/68 77 77) 
und der Österreicher Erich Reindl 
(Kaiserstraße 45, A-1070 Wien, Tele- 
fon 0043222/936432). Der zieht sie 
alle bis auf den Bikini aus. Seine 
Vorwahlen beginnen am 25. Mai im 
Münchner Lenbachpalast. Bald wird 
das Verwirrspiel komplett. Denn ein 
gewisser Horst Klemmer aus Oldenburg 
(Tangastraße 13a, Telefon 0441/8840 66) 
will die dritte Schönste im Lande dazu- 
pappen, die „Miß Deutschland“. Die soll 
im Dezember in der Karibik handver- 
lesen werden. 

Vorläufig lacht immer noch Reindl. Er 
ist Mitglied der internationalen Miß- 
Organisation, die keine Neuen zu Potte 
kommen läßt. Reindl veranstaltet nicht 
nur die „Miß Europa“-Wahlen, sondern 
demnächst auch das Spektakel rund um 
die „Miß Universum“ in Berlin. Und er- 
öffnet in Wien eine Boutique. Als Arbeit- 
geber verspricht er: „Eine Miß-Siegerin 
kann bei mir Verkäuferin werden.“ 

Wer sich nicht so weit durchschlängeln 
will, kann noch ein paar kleinere Fische 
mitnehmen. Zum Beispiel die „Disco 
Queen“. 200 deutsche Tanzschuppen be- 
teiligen sich an dieser Hatz. Als Prämie 
winkt im Oktober eine heiße Woche auf 
Ibiza. Da wird dann noch mal bis zum 
Umfallen getanzt. Übrig bleiben die Flot- 
teste als „Dancing Queen“, die Schönste 
als „Miß Disco“ und die Bestangezogene 
als „Disco Girl“. Veranstalter Wolfgang 
Spinger (Ahrwaldstraße 30, 2125 Gals- 
dorf, Telefon 04172/8712) strebt jedoch 
nach Höherem: Er möchte 1985 eine 
„World Disco Queen“ krönen. 

Brandneu ist eine weitere Reindl-Idee: 
die internationale „Miß Grand Prix“. Die 
Schönheitsköniginnen seiner Veranstal- 
tungen ziehen von Formel-I-Rennen zu 
Formel-I-Rennen und sammeln dabei - 
wie die Rennfahrer - Punkte. Nach 25 
Jahren des Miß-Erfolgs hat Reindl näm- 
lich eine schlichte Erkenntnis gehabt: 
„Was man mit Autos machen kann, geht 
mit Frauen auch.“ Thomas Veszelits 


BASF chromdioxid super Il 
holt alles aus der Musik, was in 
ihr steckt. Sie hören alle Höhen, 
alle Tiefen - jede Nuance. 
Für noch mehr Freude 
am reinen, klaren Klang der 
echten Chrom-Cassetten gibt es 
jetzt BASF chromdioxid super Il 
auch im 10er-Pack. 


EI BASF 


Für die echten Chrom-Cassetten der BASF gibt es keinen Ersatz. 
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us einem wert- 

vollen Geschenk 
wird so ein persönliches 
Geschenk. 

Ein Gruß, eine Wid- 
mung, eine Signatur, 
ein Glückwunsch - ein 
Hauch Goldfarbe bleibt 
abriebfest auf jeder 
Flasche Remy Martin 
V.S.0.P, die mit dieser 
Goldfolie beschriftet 
wird. 

Achten Sie im Handel 
auf Remy Martin V.S.0.P 
mit der Goldfolie. 
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Lust und Laune Saubere und 
leere Strände sind rar geworden, zumin- 
dest in erreichbarem Radius. Auch in die 
letzten Inselparadiese im Mittelmeer fal- 
len heute Weekender und Neckermänner 
ein. Eines der letzten ruhigen Plätzchen 
ist das klitzekleine, zu den Äolischen 
Vulkaninseln zählende Panarea nördlich 
von Sizilien. Statt Spannern und Spinnern 
logieren im Hotel Raya (I-98050 Panarea, 
Telefon 00 3990/98115 57) Models, Ma- 
nager, Mafia-Bosse und Minister. 

Was die exotische Klientel anlockt, 
sind nicht nur blendend weiße Rustikal- 
gemäuer, Farborgien von Klematisblü- 
ten, meterhohe Wildgeranien, bizarre 
Kaktusgewächse oder uralte Feigen- und 
Zitrusbäume. Und daß der Stromboli 
zum Greifen nah und einer monströ- \ 
sen Phallusspitze gleich rotleuchtend 
Lava ausspuckt, läßt auch noch man- 
chen kalt. Was die Besucher faszi- 
niert, ist das Hotel. Raya-Chef Paolo 7 
Tilche, der vor zwei Jahrzehnten 
jungfräuliches Land entdeckte, griff | 
nicht zerstörend in die Landschaft 
ein, sondern klebte nach dem Bie- 
nenwaben-System Raum an Raum, 
bezog selbst das Felsgestein noch in 
die Innenarchitektur ein. Durchgestyl- 
tes Weiß aus Kacheln und Kalk regiert 
neben unbearbeitetem Naturholzgebälk. 
Kein Zimmer gleicht dem anderen. Wie 
im Labyrinth schlängeln sich Treppen, 
um von allen Räumen den großartigen 
Blick nach draußen zu ermöglichen. 

Den Service verantworten weder li- 
vrierte Hotelboys noch die obligatori- 
schen Fischerburschen, die längst emi- 
griert sind. Hier jobben Leute mit Lust 
und Laune: die amerikanische Kunststu- 
dentin, die im Winter in Florenz alte 
Bibeln restauriert, der australische Koral- 
lentaucher, die Industriellentochter aus 
Turin oder Top-Mannequins, die einen 
coolen Drink schon mal barbusig und im 
Glitzer-Tanga servieren. Pünktlich um 21 
Uhr treffen sich alle gemeinsam am 
reichgedeckten Tisch. Da hier Mode- 
zaren wie Valentino oder Kinopäpste wie 
Antonioni samt Gefolge den Urlaub lok- 
ker nehmen, freut sich jeder über das, 
was die Küche gerade bietet: fangfrische 
Fische, knackige Salate und andere Spe- 
zialitäten der Region, die dann und wann 
französisch, ägyptisch oder indonesisch 
variiert werden. Dazu gibt’s reichlich 
weißen Malvasia von den benachbarten 
Vulkaninseln, mit dem es sich sehr gut in 
die langen und warmen Nächte reinswin- 
gen läßt. Die Freiluft-Disco wird auch von 
den Besitzern der millionenschweren 
Yachten angelaufen, die jede Menge 
hübscher Mädchen im Schlepptau haben. 


Das Frühstück findet, wen wundert’s, 
erst spät am Morgen statt. Mittagessen 
fällt flach. Denn tagsüber knallt man sich 
in die Sonne, taucht zwischen versunke- 
nen römischen Hafenanlagen (die Ausrü- 
stung dafür hat Tauchlehrer Fabio), surft 
auf Leihbrettern, segelt oder fährt Was- 
serski. Das Abenteuer, auf wilden Pfaden 
die Inselwelt zu erforschen, wird freilich 
zwischen Mai und September in der Son- 
nenglut zu einem eher masochistischen 
Lustgewinn. Erotische Normalverbrau- 
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cher ziehen die Siesta oder das Liebes- 
spiel zwischen kühlem Gemäuer vor. 
Wegen der Hitze und des Massenan- 
drangs im August ist es ratsam, Panarea 
in der Vorsaison (15. Mai bis 31. Juni 
sowie 15. bis 31. September; 90 Mark im 
Doppelzimmer) oder in der Zwischensai- 
son (1. bis 14. Juli sowie 1. bis 14. Septem- 
ber; 110 Mark) zu besuchen. Tragflügel- 
boote verkehren von Neapel (4 Stunden 
Fahrzeit), Palermo (2% Stunden) und 
Milazzo (2 Stunden). Einen Platz auf der 
Fähre reserviert man bei Siremar (Via 
Carlo de Pretis 78, Napoli, Telefon 
00 3981/312109). Sein Auto muß man 
auf dem Festland lassen. Denn als wahres 
Inselparadies kennt Panarea nicht mal 
einen Parkplatz. Sandro Strauß 
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Hier spukt’s Sie streift durch die 
Zimmer, ständig auf der Suche nach ih- 
rem ermordeten Liebhaber. Seit 200 Jah- 
ren trauert sie ihm hinterher - die „White 
Lady“, das Hausgespenst der majestäti- 
schen Festung Dalhousie Castle (Bonny- 
rigg, Region Lothian, Telefon 00448 75/ 
20153, Telex 72380; Übernachtung mit 
Frühstück 200 Mark) im grauen Norden 
Großbritanniens. Ihre Ruhe wird sie wohl 
erst finden, wenn ein junger, eleganter 
Gentleman ihr alle Erinnerungen an da- 
mals austreibt. Bewerber müssen aller- 
dings vorbestellen. Dann erst dürfen sie 


sich im luxuriösesten Hotel Schottlands in 
Zimmer 21 einquartieren. Kraft und Mut 
schöpfen sie beim Dinner in der ehemali- 
gen Schloßküche oder an der Bar. Dort 
wird ihnen eine „White Lady“ als Cock- 
tail aus Gin, Cointreau und Zitronensaft 
serviert. Auch gekrönte Häupter wie Ed- 
ward l., Heinrich IV. und die zähe Viktoria 
sind bereits durch die ehrwürdigen Ge- 
mäuer gewandelt - freilich aus Fleisch 
und Blut und nicht etwa als Geister. 

An Gespenstern gibt es sowieso genug 
in Großbritannien. Wer sie kennenlernen 
will und das Gruseln liebt, kann in vielen 
Spukschlössern sein Nachtquartier auf- 
schlagen. Im Norden von Wales steht das 
Pentre Coch Manor (Ruthin, Grafschaft 
Cliwyd, Telefon 00448242/4454; Über- 
nachtung mit Frühstück 100 Mark). Eine 
geheimnisvolle Dienstmagd rückt hier die 
Möbel zurecht und klopft gegen die 
Wände. Vor allem an junge Leute macht 
sie sich heran. Ob die sich allerdings 
darüber freuen? Das zweite im Pentre Coch 
Manor ansässige Gespenst, ein Anhänger 
des 1649 hingerichteten Charles I., ist 
jedenfalls so häßlich, daß sich selbst den 
Hunden die Haare sträuben, wenn dieses 
Monster durch den Garten streift. 

Südwest-England bietet Burghope Manor 
für eine Gespensterreise an (Winsley, 
Grafschaft Wiltshire, Telefon 00442 2122/ 
3557; Übernachtung mit Frühstück 70 
Mark). Ein hübsches Mädchen in wei- 
Bem, wallendem Gewand promeniert am 
Fenster des Salons vorbei. Sowohl Pentre 
Coch Manor als auch Burghope Manor 
gehören zum „Heritage Circle“. Das sind 
Hotels, in denen man die Besucher wie 
einen Freund des Hauses behandelt und 
ihn, um die richtige Atmosphäre zu schaf- 
fen, ins Viktorianische Zeitalter entführt. 
Vor dem Dinner wird im Drawing Room 
ein Glas Sherry gereicht, nach dem Din- 
ner ein feiner Schluck Whisky. Unter 
tatkräftiger Hilfe des „Lord ofthe Manor“ 
bereitet die Hausherrin persönlich das 
abendliche Mahl. 

So friedlich geht es im Castle Hotel 
im südwestenglischen Taunton nicht im- 
mer zu (Grafschaft Somerset, Telefon 
0044823/72671, Telex 46488; Über- 
nachtung mit Frühstück 160 Mark). Der 
Reiseführer preist für das moderne Hotel 
wortreich ein „nicht so modernes“ Ge- 
spenst an. Ob aber diejenigen, die durch 
die Ankündigung neugierig geworden 
sind, wirklich Bekanntschaft mit einem 
blutrünstigen Richter aus dem 17. Jahr- 
hundert machen wollen, ist fraglich. Der 
hatte als Sieger über den Herzog von 
Monmouth veranlaßt, daß über 800 Män- 
ner in die Sklaverei geschickt wurden, 200 
wurden gleich aufgehängt. Alle Frauen, 
die sich mit den Besiegten abgegeben 
hatten, ließ er verprügeln. Neben dem 
brutalen Richter geistert jedoch noch ein 


BMW präsentiert 


von technischer 
Unbescheidenheit 
undsouverüner 
Zurückhaltung: 


o 
BMWM635(Si 

Wie erfolgreich BMW Technik im hoch- 
klassigen Motorsport ist,zeigtnicht zuletzt 
die jüngste Formel 1Weltmeisterschaft. 
Und daß BMW das lange Engagement im 


professionellen Sport bewußt nutzt, 
um innovative Ideen für die Seriezu fördern, 


zeigen eine Reihe von hervorragenden, 
extrem sportlichen BMW Automobilen — 
so zum Beispiel der BUWM!. 


Der neue BMW M635CSi setzt diese 
Tradition fort und erweitert den Anspruch 
des Minoch einmal: beiden Fahrleistungen 
vergleichbar, bei Fahrkultur und Raum- 
komfort weit überlegen. 

Und besonders wichtig: 

Die außerordentliche Dynamik verbindet 


sichmiteineminderGruppederHoch- 


leistungs-Automobile neuen ästhetischen 
Äußeren: 


Der M635CSi ist das Stärkste, was BMW 
an Understatement zu bieten hat. 

Noch nie war es weniger auffällig, so auf- 
fallend anspruchsvoll zu sein. 

Der M635CSi unterscheidet sich durch 
diesen souveränen Stilklarvon jenen Hoch- 
leistungs-Alternativen, 

die vielen hinsichtlich der Seriosität des 
Auftritts nicht genügen konnten. 


BMWM635CSi: Fahrvergnügen 


in Vollendung. 


_ Wesentliche Basis für daseinzigartige Fahr- 


erlebnis im M635CSiistdas Triebwerk. . 
Der BMW 24-Ventiler galt bereitsim Mials 
hervorragendes Beispiel für äußerst 
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BMW M635CSi. Sonderausstattung: 
Leichtmetallfelgen mitTRX-Bereifung, Radausschnitts- 
verbreiterung, Metallic-Lackierung, Lederausstattung 
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Für den M635CSi wurdeer noch einmal 
‚optimiert, inder Leistunggesteigert und. 
durch eine innovative, komplette elektro- 
- nischeund damit auch umweltfreundliche 
' Triebwerkssteuerung ergänzt. 


Der M635CSi offeriert ambitionierten 
Könnern am Steuer sportliches Fahren in 
Dimensionen, dienureinekleineElite _ 
des internationalen Angebots ng 


i Automobile überhaupterreicht. 
| Dietechnischen Daten in Kürze: 


Hubraum 3453 cm’, 210 DIN kW (286 PS) bei 


6500/min, Drehmoment 340 Nm bei 4500/ 


min, Verdichtung 10,5:1, Vmax: 255 km/h, 
Beschleunigung von 0 auf 100 km/h in 6,45, 
Verbrauch nach DIN 70030: 

bei 90 km/h 8,21, bei120 km/h 10,21, 

im Stadtverkehr 16,51 Super/100km. 


 Hochleistung dieser Ka 


tegorie 
braucht beim Fahrwerk und bei der Kraft- 
übertragung wie auch beim Bremssystem 
die Erfahrung aus yasen Rennsport. 
BMW kann sieliefe \ 


2 Der BIMWHIRASCSIIE ist selbstverständlich 


nicht einfach ein BMW Gonkämitälneg: 
‚neuen, leistu ‚Motor—eristein 
auf einem viel höheren Leistungsniveau. 

in jedem Detail neu abgestimmtes Hoch- 
leistungs-Automobil. ; 
Das betrifft das deutlich stärkere 5-Ga 
Spartaiehe ana wianiesesje Fehr: 
werksauslegung und die dem Leistungs- 
vermögenentsprechend ausgelegte 
Bremsanlage inklusive des serienmäßigen 
Anti-Blockier-Systems. 


Der BMW M635CSi hat die Kraftzum 
sportlichen Ei =aberaugt die Kultur 
zum entspannten Reisen. 


: Erzsufeinarudlisvelk daßein 


Hochleistungs-Automobil keine Verzichts- 


' erklärung an Platz, Komfort, Alltags- 
tauglichkeit und Service sein muß. 


Im Gegensatz zu den Alternativen aus 
der Kategorie der Hochleistungs-Elite ist 
der M635CS$i ein. 2-plus-2-Sitzer, 


indem auch einmal2 Erwachsene auf der 


Rückbank mitreisen können. Erbesitzt 
einen ausreichend großen Kofferraum und 
bietet ein kultiviertes Geräuschniveau. 


Derneue BMWM635CSi- 


ein optimales Automobil für außergewöhn- 


lich sportliche Individualisten, die zuviel 
erreicht h ‚noch Übertreibungen zu ® 


aben, um 
brauchen. _ 
Probefahren wirdempfohlen. 


DieBMW Coupes. 
Kauf, Finanzierung, Leasing-Ihr BMW . 
Händler ‚a immer der richtige Rartnen,.. 
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romantischer Geiger durch die Schloßge- 
mächer. Bei seinen Auftritten ist er wähle- 
risch: Er spielt nicht für jeden. Es gibt 
Leute, die behaupten, daß er nur wilde 
Tänze durch die Betten musikalisch 
begleitet. Na denn, viel Spaß und gute 
Reise. Julie Stewart 


MjA|R|E|T 


Sechs, die’s bringen Man kennt 
das: Wer etwas Ausgefallenes sucht, hat es 
nicht leicht. PLAYBOY hat sechs Läden auf- 
getan, bei denen Sie finden, was Sie suchen, 
und wo auch Sonderwünsche stets ankommen. 
HAMBURG: Marilyn Monroe und Vivien 
Leigh zum Anziehen und Ausziehen, eine 
Reparaturanleitung für den uralten Mer- 
cedes 170 V oder ein Bausatz für eine 
originalgetreue, 30 Zentimeter hohe Guil- 
lotine, komplett mit Fallbeil - wer hat das 
schon? Wer dies aber haben möchte, wen- 
det sich einfach an den 35jährigen Dänen 
Christian Klüver im KulturBuch (Klei- 
ner Burstah 2-4, Telefon 040/371331). 
Eigentliche Domäne des Ladens sind Bü- 
cher zu den Spezialgebieten Autos, Filme 
und Rockmusik. Seine Quellen sprudeln 
vor allem in England, Frankreich und den 
USA. In New York fand er auch die 
Guillotine. Sie kostet 37,80 Mark - eine 
Schubkarre zum Abtransport der geköpf- 
ten Gegenstände (zum Beispiel Zigarren- 
enden) inklusive. 

BERLIN: Jahrelang hat Karl-Heinz Flem- 
ming für die Post Strippen gezogen und 
Telefone angeschlossen. Nebenbei be- 
schäftigte er sich mit alten und seltenen 
Fernsprechapparaten. Als sich im Freun- 
deskreis die Anfragen häuften, eröffnete 
er mit seiner Ehefrau ein Geschäft. Bei 
modern telefone (Nürnberger Straße 
8, Telefon 030/2616969) gibt’s nicht 
nur jene Normware, wie sie der Postmini- 
ster den Bundesbürgern zumutet, sondern 
vor allem dies: einen Wandmünzfernspre- 
cher aus den USA, ein Tischtelefon aus 
Sterlingsilber oder den alten, schwarzen 
Apparat mit der großen Gabel aus der 
deutschen Telefon-Steinzeit. Importiert 
wird auch, womit die Gespräche mit Gott 
und der Welt viel einfacher werden: das 
drahtlose Telefon (Achtung: Man kann es 
zwar erwerben, doch nicht benutzen - die 
Bundespost ist dagegen). 

DÜSSELDORF: Die beiden Weinhändler 
Jacques Heon und Olaf Müller, ehedem 
mit der Ladenkette Jacques’ Wein-Depot 
erfolgreich, stehen jetzt auf dem Schlauch: 
Als erste auf der Welt verkaufen sie Wein 
ausschließlich in fünf oder zehn Liter 
großen Plastiktüten, eingepackt in festen 
Pappkartons. Die drei Filialen ihres 
Hemü Landwein-Markt (Hammer Stra- 
ße 25, Rethelstraße 139, Glockenstraße 
24) offerieren 36 trockene Kreszenzen aus 


deutschen Landen, Frankreich, Italien, 
Österreich und Spanien. Dank leichtge- 
wichtiger Verpackung und dadurch gerin- 
gerer Transportkosten sind die Schlauch- 
weine billiger als vergleichbare Qualitä- 
ten in Flaschen - zwischen 2,80 und 4,80 
Mark pro Liter. Vor dem Kauf kann man 
wie beim Winzer die Weine verkosten, 
um herauszufinden, ob die Verpackung 
den Geschmack nicht beeinträchtigt. 
FRANKFURT: Die Freßgass’ hat ihren Na- 
men nicht von ungefähr. Doch wenn es 
darum geht, sich in Sachen Essen und 
Trinken bestens zu versorgen, gibt es nur 
eine gute Adresse: Delikatessen Plöger 
(Telefon 0611/282319), ebenda unter der 
Hausnummer 30. Was der Gourmet in 
der Spannbreite zwischen Frikadellen 
mit Kartoffelsalat und Kaviar auswählen 
kann, ist eine Menge: Da stehen 40 ver- 
schiedene Sorten Malt-Whiskey, den 
Champagner bezieht Plöger von 48 Her- 
stellern, beim Wein sticht älterer Bor- 
deaux hervor, Hummer und Krebse 
schwimmen im Becken, Edelgeflügel wie 
Wachteln und Barberie-Enten sind eine 
Selbstverständlichkeit, Kuchen und Prali- 
nen kommen aus der hauseigenen Patis- 
serie. Besonderen Wert legt man auf die 
Bedienung. 30 Angestellte nehmen sich 
freundlich und geräuscharm der Fein- 
schmecker an, auch wenn sie nur her- 
einkommen, um eines jener Häppchen 
mitzunehmen, die über die Straße ver- 
kauft werden. Zum Beispiel Rehsteak auf 
weingedünsteter Apfelscheibe mit Wal- 
dorfsalat. Plöger steht übrigens auch 
sonntags zur Verfügung: mit einem Party- 
Service, der die Leckereien liefert und 
bei Bedarf sogar die Tafelmusik. 
SAARBRÜCKEN: Wer hier die Klapper- 


'schlange verlangt, bekommt sie auch - ein 


schwarzes Stück runden Plastiks, einge- 
packt in ein buntes Cover. Denn Lime- 
light (St. Johanner Markt 26, Telefon 
0681/3904359) ist ein Schallplattenla- 
den. Musik aus Filmen ist die Domäne 
und Die Klapperschlange - der Soundtrack 
zu John Carpenters New-York-Thriller - 
der Renner. Inhaber Richard Kummer- 
= 


feldt verhökert aber nicht nur, was alle 
haben wollen. Er hat sich längst einge- 
stellt auf Sonderwünsche und nutzt seine 
Kontakte nach Frankreich, England, in 
die USA und sogar bis ins ferne Austra- 
lien. Davon können auch Soundtrack- 
Fans profitieren, die es nur selten ins 
Saarland verschlägt: Kummerfeldt be- 
treibt einen Versand und verschickt auf 
Anfrage kostenlos einen Katalog. 

MÜNCHEN: Jeder schaut täglich einmal 
hinein. Aber nur zum Hineinschauen sind 
Spiegel viel zu schade, finden die beiden 
25jährigen Künstler Christian Seiche und 
Reinhold Rehm und fertigen deshalb in 
ihrem Hinterhofatelier Zauberspiegel 
(Hohenzollernstraße 32, Telefon 089/ 
341772 oder 394452) reflektierende Flä- 
chen, die vor allem als Wohnobjekte 
geeignet sind. Die Entwürfe, dem Art 
deco entlehnt, sind von Christian. Rein- 
hold kümmert sich darum, daß die Glanz- 
stücke unter die Leute kommen. Entstan- 
den sind mittlerweile auch Mobiles, Uh- 
ren und Lampen, die zeigen, daß man das 
Licht auf sehr vielfältige Weise einfangen 
kann. Was die Arbeiten teuer macht (bis 
in die Region von über 1000 Mark), ist 
das Glas selbst. Es muß aufwendig ge- 


schliffen werden. 
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Ein Märchen wird wahr Und 
dann war da noch der Küchenjunge, der 
eine schallende Ohrfeige bekommen 
sollte. Doch als Dornröschen sich mit der 
Spindel stach, wurden alle im Schloß vom 
bösen Feenzauber in den Schlaf geschickt. 
Mag das Märchen auch noch so unglaub- 
würdig klingen - es gibt einen Ort, wo das 
alles passiert sein könnte: nicht weit von 
Aachen in der niederländischen Provinz 
Limburg. Von rosenüberwucherten Was- 
sergräben umsäumt und in einem großen 
Schloßpark versteckt, diente das Kasteel 
Wittem (Wittemer Allee 3, Telefon 
00314450/1208) im gleichnamigen Ort 
schon im Mittelalter als Herberge bei 
Krönungszeremonien. Vor 15 Jahren end- 
lich kam der Märchenprinz: Peter Ritzen 
küßte das graue Gemäuer aus seinem 
Dämmerschlaf wach. Die wehrhafte Burg 
wandelte sich zu einer Bastion des gu- 
ten Geschmacks. Das Restaurant (mit an- 
geschlossenem kleinem Hotel) hatte 

Feinschmeckern schnell bewiesen: 
7 Nicht alles, was man in Limburg ißt, 

ist Käse. Auch wenn dann und wann 


wird, kann man sich doch getrost den 
Spezialitäten niederländischen Zu- 
schnitts widmen. Zum Beispiel Filet 
vom Lamm (45 Mark). Die Tiere 


er 
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TARTES. 


Die Torte nach dem Essen. 
Womit wir natürlich nicht etwa 
eine voluminöse Creation aus But- 
tercreme, Marzipan oder Schoko- 
ladentrüffeln meinen, die vielleicht 
zu Kaffee paßt, sondern eine flache 
Torte aus knusprigem Teig und 
frischem Obst, die herrlich zu Hen- 
kell Trocken paßt. Wir sprechen 
von einer Tarte, einer französischen 
Obsttorte. Ihre Grundlage ist am 
besten ein dünner Halbblätterteig, 
der mit Früchten belegt wird, dieent- 
weder in Scheiben geschnitten oder 
halbiert wurden. Naund, werden Sie 
vielleicht fragen,woist denn nunder 
Unterschied zu einer guten deut- 
schen Obsttorte? Er kommt jetzt, 
denn es ist die Glasur. Dazu nehmen 
die Patissiers nicht etwa einen Tor- 
tenguß aus dem Tütchen, sondern 
eine feine durchpassierte Aprikosen- 
marmelade, die kein Geliermittel 
enthält und Aprikotage heißt. 
Manchmal tut’s auch ein Gelee, 
aber das bestimmen der Patissier 
und das Obst, das er verwendet. 
Außerdem wird die Tarte nicht 
kalt,sondern warm als Dessert ge- 
gessen und schmeckt am besten, 
wenn sie nicht aufgewärmt, son- 
dern gerade frisch gebacken wurde 
und deshalb schon mit der Vorspeise 
bestellt wird. Jetzt sollten Sie aber 
einen Kaffee oder Mokka bestellen, 
sonst ist Ihre Chance auf die präch- 
tigen Petits Fours 
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weiden auf der westfriesischen Insel Texel 
und fressen sich dank der würzigen Kräu- 
ter und Gräser ein unverwechselbares 
Fleischaroma an. 

Junge Kaninchen in holländischer 
Rahmsauce mit Rosmarin und Ingwer 
(40 Mark) oder Kalbsbries in Orangen- 
sauce mit Avocado (38 Mark) zaubert 
die Küche ebenso gepflegt auf den 
Tisch wie ein fünfgängiges „Menü 
gourmand“ (85 Mark), das nicht nur 
die hausgemachte Ententerrine, Zan- 
der-Biskuit, Krebse in Noilly-Creme, 
Lamm mit frischen Gemüsen und Früch- 
teauswahl samt Sorbets umfaßt, sondern 
auch zu jedem Gang ein eigens aus- 
gewähltes Glas Wein. Die Kreszenzen 
werden - da ist Holland in Not - aus 
Frankreich und Italien angeliefert. 
Mittlere bis erstklassige Lagen gibt es 
auch offen. Sie kosten bis zu 8 Mark pro 
Viertel. Hartmut Bauner 

® 
Sonne, Mond und Sterne Ein 
Dorf, drei Restaurants, vier Sterne - da 
kann der Gourmet nur seine Mütze zie- 
hen. Die Rede ist von Brantöme, dem 
kulinarischen Zentrum des drittgrößten 
französischen Departements Perigord. 

Gegenüber der Abtei liegt das Moulin 
del’Abbaye (Telefon 00 33 53/05 80 22) von 
Regis und Cathy Bulot. Die alte Wasser- 
mühle wurde zu einem Mini-Hotel mit 
acht traumhaften Zimmern (Doppel um- 
gerechnet 120 Mark) ausgestattet. In sei- 
nem Michelin-besternten Restaurant va- 
riiert der Chef munter regionale Spezia- 
litäten: getrüffelte Rühreier für 22 Mark, 
Rotbarben-Filet in warmer Vinaigrette 
(25 Mark) und als Dessert Gratin de fruits 
rouges ä la liqueur - 13 Mark. Die Speisen 
harmonieren mit dem edelsüßen weißen 
Montbazillac, die Flasche zu 20 Mark. 
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Nur einen Steinwurf entfernt 
steht die ehemalige Poststation 
Hotel Chabrol (Telefon 00 33 53/ 
05 7015). Bis vor kurzem schwang hier 
Jean-Pierre Charbonnel den Kochlöffel. 
Wer nicht auf die Minute pünktlich zum 
Essen erschien, erhielt spontan die Rote 
Karte. Und als der bärbeißige Patron 
sogar den Tester des „Guide Michelin“ 
vor die Tür setzte, ging einer der beiden 
Sterne flöten. 

Inzwischen sind seine beiden Söhne 
und ihre Frauen dabei, verlorenes Terrain 
wiedergutzumachen. Überzeugen kann 
man sich davon bei einem Salade de mer 
(20 Mark), Wild mit Trüffeln (Preis je 
nach Saison unterschiedlich) und einem 
Früchte-Sorbet (10 Mark). 

Die Brantöme-Sterne Nummer drei 
und vier strahlen über dem Moulin du Roc 
(Telefon 00 33 53/54 80 36). Wo 1952 
noch eine Ölmühle rotierte, schufen So- 
lange Gardillou und ihr Ehemann Lucien 
eine kleine Oase für Feinschmecker und 
Genießer - sechs Gästezimmer (knapp 
100 Mark für zwei Personen) und ein 
40-Plätze-Restaurant. Madame Gardil- 
lou, eine der wenigen Zwei-Sterne-Kö- 
chinnen in der Welt, füllt ihre Forel- 
lenfilets mit Steinpilzen (18 Mark) und 
wickelt die Foie gras in Wirsingblät- 
ter (25 Mark). 

Übrigens: Falls Sie trotz aller Be- 
mühungen in keinem der drei Restau- 
rants einen Platz finden: Die Tables 
d’hötes sind ein Geheimtip. Meist 
unter freiem Himmel bieten private 
Bauerngehöfte ein fulminantes Freß- 
vergnügen. An langen Tischen trifft 
sich mittags wie abends eine Runde 
unkomplizierter Genießer. 

Die Bauersfrauen servieren 
Rustikal-Leckeres nach überlie- 
ferten Rezepten und schenken 
dazu hausgekelterten Landwein 
aus - ein Genuß. Hinzu kommt: 
Der Spaß kostet selten über 30 
Mark. Hanns O. Janssen 


Sein Erfola ist der 
„Geschmac 


In der Tiefe des 
Gerolsteiner Vulkangesteins gelingt der 
Natur diese einzigartige Verbindung 
von Mineralreichtum und Reinheit des 
Geschmacks. 


Gerolsteiner Stern 
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Der kompakte Diesel-Fortschritt: Mercedes 190 DD. 


Ihr erster Mercedes kan 
auch der wirtschaftlichst 


zugleich 


sein. 


Die Eigenschaften des neuen 190 D 
fordern viele Autofahrer geradezu her- 
aus, jetzt den Schritt zu Mercedes zu tun. 
Denn Sie wählen ein ganzes „Paket“ an 
bedeutendem technischen Fortschritt. 
Und zugleich — in kompakten Abmes- 
sungen — einen durch und durch echten 
Mercedes. Und eine neue Dimension 
der Wirtschaftlichkeit bringt dieses Die- 
sel-Konzept der Zukunft. Durch Fakten 
und Zahlen läßt sich belegen: Der 190 D 
ist der wirtschaftlichste Mercedes, den 
es je gab. 

Mit umfassend weiterentwickel- 
ter Spitzentechnik in die neue Ära 
des Dieselfahrens. Das 2-I-Vierzylin- 
der-Triebwerk mit 53 kW/72 PS ist von 
Grund auf neu konzipiert. Es entwickelt 
die höchste Liter-Leistung aller Diesel- 
PKW mit Saugmotoren und gibt dem 
190 D eine Höchstgeschwindigkeit von 
160 km/h. 


Merkmale der neuen Mercedes- 
Klasse des Dieselfahrens: 
» Die Vollkapselung von Motor und Ge- 
triebe — eine Weltpremiere im Serien-PKW- 
Bau. 
» Vieles, was schon bei 190/190 E Fort- 
schritts-Geschichte gemacht hat, trifft auch 
auf den 190 D zu. Zum Beispiel das Welt- 
rekord-Fahrwerk, das ihn auch bei dynami- 
scher Fahrweise wie auf Schienen hält. 
>» Und die hochstabile Mercedes-Leicht- 
bauweise, die zusammen mit der vorbild- 
lichen Aerodynamik das Temperament stei- 
gert und den Verbrauch senkt. 
>» Das geringe Gewicht von 1.110 kg, der 
Luftwiderstandsbeiwert von 0,33 cy und 
das neuartige Fahrwerk erlauben aktives, 
engagiertes Fahren und schaffen wendige 
Beweglichkeit. Und dazu haben Sie den Fahr- 
komfort und die Fahrsicherheit größerer 
Mercedes-Limousinen. 


Das Design mit dem markanten Strö- 
mungsheck gibt dem 190 D den unver- 
wechselbaren dynamischen Charakter. 
Der sichtbare Beweis dafür, daß sich 
echter technischer Fortschritt auch seine 
richtungweisende Linie schafft. 

Aber der neue 190 Diesel ist 
ebenso das Auto des wirtschaft- 
lichen Fortschritts. In der Summe von 
minimalem Verbrauch*), geringster Repa- 
raturwahrscheinlichkeit und einem zu 
erwartenden Spitzenwert beim Wieder- 


verkauf wird er auch von den meisten 
kleineren Dieseln nicht erreicht. 


*) Kraftstoffverbrauch nach DIN 70 030: 


br. 90mm 0.2... 5 5,31 
bio kmh ar. 
im Stadtzyklus ..... Be 7,51 


Gerade bei diesem Wagen geht es 
um die Gesamtbilanz: Wie oft sind 
Reparaturen fällig, wie hoch ist der Auf- 
wand für den Wartungsdienst? (Beim 
190 D z. B. nur alle 20.000 km.) Wie 
ist die Betreuungs-Qualität des Kunden- 
dienstes? Wie hoch ist der Wiederver- 
kaufswert? Erst daran muß man den 
Anschaffungspreis messen. Und was 
dann unterm Strich herauskommt, ist 
die wahre Wirtschaftlichkeit — der um- 
fassende Wert des neuen 190 D. Gar 
nicht zu sprechen von den umwelt- 
freundlichen „Werten“ der Dieseltech- 
nologie. 


DO Ich bin an einer Probefahrt interessiert und 
erwarte einen Terminvorschlag. 

Senden Sie mir vorab Informationsmaterial 
über das Mercedes-PKW-Programm. 
Informieren Sie mich über das spezielle 
Leasing-Angebot. 


Br a A EL Re 

Straße: Nr 

DITARO NA ae Rn an RN ee A 
[IS 

Telefon-Nr.: o 

VOISION N Eee 8 

PLZ Ort: = 


Bitte senden Sie diesen Coupon an: 
Daimler-Benz AG, Abteilung VOI/VP-F, 
Postfach 202, 7000 Stuttgart 60 


Mercedes-Benz. 
Ihr Suter Stern auf allen Straßen. 


_INSIDER 


'ne helle Birne - oder wie Sie Erfolg als Erfinder haben 


DER TECHNISCHE FORTSCHRITT ist zu 
einer Zauberformel geworden. Indu- 
strie und Universitäten schauen faszi- 
niert und bedrückt zugleich in die Zu- 
kunft. Erste Kaderschmieden für eine 
neue Wissenschaftselite entstehen auf 
dem Reißbrett. Doch was dabei gern 
vergessen wird: Im Namen des Fort- 
schritts tüfteln in Deutschland 
schon seit ewigen Zeiten selb- 
ständige Erfinder. Zur Zeit 
sind es knapp 1000, die mit 
dieser Berufsangabe auf der 
Visitenkarte firmieren. Sie sit- 
zen am Schreibtisch oder im 
beengten Kellerlabor. Und 
müssen damit leben, daß sie 
niemand fördert. 
Wie Rudolf Diesel, der 
den Welterfolg seines Motors 
nicht mehr erlebte. 1913 resi- 
gnierte er und beging Selbst- 
mord. Wegen „anstandswidri- 
gem und geistesverwirrtem 
Betragen“ wurde der Karlsru- 
her Forstmeister Karl-Fried- 
rich Drais als erster radfahren- 
der Beamter entlassen. Über 
seine „Laufmaschine“, die 
Draisine, hatte die Umwelt 
nur gelacht. Nur wenige, wie 
etwa Thomas Alva Edison, 
der Erfinder des Phonogra- 
phen und der Glühbirne, oder 
Alfred Nobel, der das Dynamit ent- 
deckte, erfuhren noch zu Lebzeiten so- 
viel Ruhm und Reichtum, daß man 
immer noch über sie spricht. Und so ist 
es bis heute geblieben: Allenfalls skur- 
rile Spinner geistern durch die Medien. 
Die anderen kämpfen um Kredite, 
Kunden und gegen den Ideenklau. 
Zum Beispiel Robert Dalferth (58) 
aus Ludwigsburg. Der ersann den 
„automatischen Wasserstopp“, ein Ver- 
schlußventil, das an jedem Wasserhahn 
befestigt werden kann: „Drücken Sie 
beim Händewaschen den kleinen Pla- 
stikstab, der aus der Öffnung hängt, zur 
Seite, gibt das Ventil Wasser frei. 
Kommt er wieder in die Senkrechte, ist 
alles dicht!“ Ein einfaches Prinzip, das 
viel Wasser einsparen helfen würde - 
angesichts wachsenden Umweltbewußt- 
seins heute längst keine Eulenspiegelei 


mehr. Das haben die Scheiche in 
Saudi-Arabien schnell begriffen und 
100 000 Stück gefordert. Umsatz für 
Dalferth, der zwischendurch zusätzlich 
als Nachtwächter arbeitete, um die Pa- 
tentschutzrechte zu bezahlen: eine hal- 
be Million Mark. 

Der 45jährige Heinz Ketteler, Litho- 


graph aus Bocholt, baute ein „Amphi- 
bienfahrrad“, das ohne Umrüstung, nur 
mit Hilfe einer Kurbel am Lenker, un- 
sinkbar in ein Gewässer gleiten kann. 
Das Hinterrad wird zur Wasserschaufel. 
Er hat sogar schon einen zweiten 


Fahrrad-Prototyp entwickelt - mit 
„Armantriebsmechanismus“. Über lenk- 
bare Handpedale und eine zusätzliche 
Kette kommt zur Tretenergie weiterer 
Schub. Die Idee, auf einer Radtour 
entstanden, spart bis zu 20 Prozent 
Kraftaufwand. Rund 100000 Mark 
steckte Ketteler an Material und Ar- 
beitszeit hinein. Verdient hat er bis 
heute keinen Pfennig. 

Denn Erfinden heißt erst einmal be- 
zahlen. Motto: Soll dir die Sache nüt- 


‘zen, mußt du sie erst schützen. Die 


Bürokratie beginnt bei der Unterschei- 
dung zwischen Patent- und Gebrauchs- 


musterschutz. Ein Gebrauchsmuster 
kann man für alle möglichen Geräte, 
Maschinen oder Hilfsmittel beantra- 
gen. Schutzzeit: maximal sechs Jahre. 
Kosten: 400 Mark. Zum Patent dage- 
gen können ganze Verfahrenswege, 
theoretische Anleitungen und Modelle 
werden. Schutzzeit: maximal 18 Jahre. 
Kosten: je nach Dauer zwi- 
schen 2000 und 23 000 Mark. 
Kommt noch Auslandsschutz 
dazu, sind es leicht 150 000 
Mark. Und das ist ein stolzer 
Vorschuß, da der Erfinder nie 
im vorhinein weiß, ob er 
überhaupt jemanden findet, 
der in Lizenz seine Ideen auf 
den Markt bringt. Gebrauchs- 
muster haben den Nachteil, 
daß beim Patentamt nicht re- 
cherchiert wird, ob es ähnli- 
che oder gleiche Produkte 
schon gibt. Also weiß ein Er- 
finder nicht, ob er wirklich 
konkurrenzlos dasteht. Was- 
serdichter ist in jedem Fall 
die Patentierung, was in der 
Bundesrepublik rund 70 000- 
mal im Jahr geschieht. Helfen 
kann bei solchen Problemen 
der Deutsche Erfinder-Ver- 
band (Hallplatz 23-25, 8500 
Nürnberg, Telefon 09 11/ 
224544), der Patentanwälte 
nennt und auf Erfindermessen mit Rat 
und Tat zur Seite steht. 

Ein Mann, der ebenfalls gern als 
Anlaufstelle genutzt wird, ist Senator 
Dr. Artur Fischer aus Tumlingen im 
Schwarzwald. Der hatte in den fünfziger 
Jahren an einem kleinen Nylon-Dübel 
herumgefeilt, damit das Ding mit den 
kleinen Sperrnasen endlich in einer 
Zimmerdecke steckenblieb. Es wurde 
das gewinnträchtigste der insgesamt 
4100 Patente, die sich Fischer im Laufe 
der Zeit sichern ließ. Gesamtumsatz im 
letzten Jahr: 175 Millionen Mark. 

Der Mannmitden tausend Ideenkann 
auch heute noch nicht genau sagen, 
wie man’s als Erfinder richtig macht. 
Er hat jedoch einen Kernsatz geprägt: 
„Fleiß und Ausdauer sind wichtig, nüt- 
zen aber gar nichts, wenn am Markt 

f 


vorbei erfunden wird.“ 


Wo MAN MIT DEN FISCHEN UM DIE WETTE FLIEGT. 


Im Club können 
Sie Surfen lernen, 
Ihren Stil ver- 
bessern. Oder 
Höchstleistungen 


anstreben. 


HABEN SURFER IHR PARADIES GEFUNDEN. 


Im CLUB ALDIANA. 


urfen in einer Kiesgrube kann anfangs 
ganz reizvollsein.Mit zunehmendem 
Können verliert eine kleine Was- 
serfläche jedoch sehr schnell an Reiz. \ 
Wer dann keinen See in der Nähe hat, 
dem bleiben die Enge, das Gedränge 
und die zahlreichen Anfänger nicht erspart. 
Mit dieser Anzeige möchten wir Sie hiermit 
auf weitaus erfreulichere Aussichten für Ih- 


ren Lieblingssport aufmerksam machen. 


IM CLUB ALDIANA 
4 IST SURFEN 
SELBSTVERSTÄNDLICH. 


Ein - sonniges, weiträumiges 
Revier ist die wichtigste Vor- 
aussetzung für schöne Surf- 
Erlebnisse. In jedem Club 
rs Aldiana liegt ein solches 
\Ygr Revier buchstäblich vor der 
Tür. Mit einer Surf-Schule 
und mit einer Ausstattung für 
jeden Könnensstand. 
Lassen Sie Ihr Board zu Hause, 
wenn Sie zu uns kommen. Denn für 
Ihren Club-Urlaub können Sie sich bereits in 
Deutschland ein Surf-Brett für mehrere Stun- 


den täglich reser- | 


vieren lassen. So 5 
sind Ihren Fort- | 
schritten keine h 
Grenzen gesetzt. 
Und eines: Tages 
fliegen auch Sie 
f R Wassersport in jeder Form - in 
dann vielleichtper jeder unserer Club-Anlagen. 
Jump-Board mit den Fischen um die Wette, 


z.B. im Atlantik vor der Insel Fuerteventura. 


EINE URLAUBS-OASE 
OHNE ZWÄNGE. 


Bei uns gibt's keine einengende Philoso- 
phie. Im Club Aldiana können Sie so viel erle- 
ben, wie Sie wollen. Und solange für sich 


bleiben, wie Ihnen danach zumute ist. Machen 


Sie doch einfach, was Ihnen Spaß 
macht: Jazz-Gymnastik, Aero- 


bic, Tennis, Reiten, Segeln, 


und Fortgeschrittene. Für Schüchterne 


—, und Kontaktfreudige. Berühmt und 


Tun und lassen, was man möchte. In einem Urlaub ohne 
Zwänge, in einem Club ohne Enge. 


BUCHEN SIE KEINEN CLUB... 


...ohne sich eingehend informiert zu 
haben. Für den kommenden Sommer-Urlaub 
müssen Sie sich unter fünf Club-Stationen ent- 
scheiden: im Senegal, auf den Inseln Fuerte- 
ventura und Kreta, in Kalabrien oder in Tune- 
sien. 2 Wochen Vollpension im Club Aldiana 
Kreta bekommen Sie schon ab DM 1.624.-. 

Der aktuelle Club Aldiana- 
Prospekt enthält alle Einzelheiten 


über alle Anlagen.Wo Sieihn 
bekommen, steht unten. 


Wir freuen uns auf Sie. 


Club Aldiana 


WO DIE GLÜCKLICHEN 
URLAUB MACHEN. 


Prospekte, Beratung und Buchung in allen 
NUR TOURISTIC-REISEBÜROS, KARSTADT-Reisebüros, 
bei NECKERMANN KatalogWelt + Reisen sowie bei über 
1.000 NUR TOURISTIC-PARTNERN mit dem Zeichen 
vom Club Aldiana. Wo Ihr nächstgelegenes Reisebüro 
liegt, erfahren Sie unter Tel. 0611/2945 97. 


ANTAEUS 


FÜR DEN MANN 


CHANEL 


ORIGINAL CHANEL PRODUKTE 
RISIERTEN 
FACHGESCHÄFTEN ERHÄLTLICH 


DINSEEIEANZBIONGEHORUN 


Leser diskutieren über aktuelle Themen 


REIN MUSS ER 
Ein erregendes Thema im „Forum“ bleibt: „Wie 
lang muß der Penis sein?“ 

Da nicht jeder mit einem erigierten 
Glied rumläuft, hatman kaum Vergleichs- 
möglichkeiten. Ich stelle mir vor, daß 
einer Minderwertigkeitskomplexe kriegt, 
wenn er ständig hört: „Zwei Zentimeter 
weniger, und du hättest ein Loch im 
Bauch.“ Ich jedenfalls bin stolz auf das, 
was ich mit mir herumschleppe. Mit 
einem Großen lebt sich’s leichter! 

Volker Schneider 
Berufskraftfahrer 
Frankenthal 


Ob kurz oder lang - rein muß er, 
und wenn wir beide weinen! 
Michael Köhn 
Vollzugsbeamter 
im Ruhestand 
Berlin 


Wer wirklich seinen Schniedel- 
wutz nicht so mag, wie er ist, sondern 
an ihm herumdoktern lassen will, 
sollte zum Psychologen, nicht zum 
Chirurgen gehen. Denn die fehlen- 
den Zentimeter sind in den Hirnwin- 
dungen zu suchen, nicht zwischen 
Eichel und Hoden! 

Andreas Kürten 
Hamburg 


Beim Studium Ihrer März-Ausgabe 
fielen mir wie von ungefähr folgende 
literotischen-Reime in den Sinn: 


Das ist doch regelrecht der Gipfel, 

die Diskussionen um die Zipfel- 
länge, die zum Lustgewinn 

irrelevant, denn ist ER drin, 

dann kommt es auf den Rhythmus an. 


Darum, gefordert ist der Mann, 

als Künstler mit der Kunst des Leibes 
zu stillen wilde Lust des Weibes. 
Denn im ew’gen Partnerspiel 

zählt Größe nicht, jedoch Gefühl! 


Dietrich Oberg 
Heidelberg 


Mein Freund Paul hatte in Stuttgart 
mit ein paar Freunden tüchtig gebechert. 
Auf der Straße mußte er dringend pin- 
keln. Er stellte sich an einen Baum und 
zog seinen Schniepel aus der Hose. Plötz- 


lich tauchte eine ältere Dame auf: „Das 
ist aber ein starkes Stück!* Paulchen sah 
sie erzürnt von der Seite an: „Und über 
die Länge sagen Sie gar nichts?“ 
Kurt Lindenberg 
Mannheim 


Kurz nach Erscheinen Ihres Februar- 
heftes ist unsere Forschungsarbeit über 
die Länge des Schniedels zu Ende gegan- 


Männer in der 
BRD 


in Millionen 


12 14 16 18 20 22 24 26 28 


Länge des Penis in cm 


gen. Wir finden, das Ergebnis spricht 
für sich, oder etwa nicht? 
Klaus Lammersiek 
Peter Blumenthal 
Köln 


Meine Meinung zur Diskussion: Die 
Größe sowie die Länge des Penis ist zu- 
mindest für mich völlig unumstritten und 
absolut ausschlaggebend. 

Sabine Wüst 
Hamburg 


Ein Pimmel sollte höchstens zwölf Zen- 
timeter lang sein. Dann kann frau ihn 
bequem im kleinen schicken Handtäsch- 
chen unterbringen. 

Claudia Karfrau 
Feministin 
Würzburg 


Auch wir möchten ganz gern wissen, 
wie lang unsere Schniedelwutze eigent- 
lich sind. Deshalb bitten wir um eine Fort- 
setzung der Meßlatte aus dem Februar- 
heft 1984. Diese war uns leider zu kurz! 


Übrigens - die wenigen unter uns, 
denen sie gerade ausreichte, haben eine 
eigene Philosophie: klein, aber emsig! 

Paul, der Wirt 

und viele männliche 
Stammgäste des 
„Spatenstübchens“ 
Nürnberg 


Lieber ein Kleiner und die richtige Frau 
dazu, als umgekehrt. Das macht alle 
drei Beteiligten glücklich! 

Jürgen Brandt 

Flensburg 


Alles Quatsch - man müßte zwei 
haben. Je nach Lust und Laune. 
Peter Weissbrich 
PLAYBOY-Fotograf 
München 


Ob groß oder klein, 
diese Frage muß nicht sein. 
Auf die Technik kommt es an, 
die nur macht den ganzen Mann! 
Helmut Kerlings 
Aachen 


Was soll all das wissenschaftlich 
untermauerte Gerede, die Länge des 
Zebedäus sei für die Lust der Frau bedeu- 
tungslos? Solange es auf dieser Welt Män- 
ner gibt, wird ihnen die Länge ihres Phal- 
lus Maßstab ihrer Männlichkeit und ihres 
männlichen Selbstwertgefühls sein. Für 
die Frauen gilt der alte Spruch: „Je länger 
er kann, um so besser der Mann.“ Der 
Satz meint es nicht nur zeitlich, sondern 
auch räumlich. 

Dieter Sutzbach 
Düsseldorf 


ABGEMELDET 

Der ehemalige NDR-Programmdirektor Wolf- 
gang Jäger nahm im März 1984 seinen alten 
Arbeitgeber in Schutz. Hier die Antwort: 

Vor zwei Jahren mußte ich aus berufli- 
chen Gründen nach Schleswig ziehen. 
Dort traf mich der Schlag. Erstens ist 
alles nach 18 Uhr ziemlich tot. Und dar- 
über hinaus kann man auch nur zwischen 
drei Programmen eines linksangehauch- 
ten NDR wählen. 

Herr Jäger verlangt doch sicher nicht 
ernsthaft, den Mittelwellensender des 
NDR als viertes Programm anzuerken- 
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Wer auf diesen Geschmack kommt, 
hatseinenStilgefunden. 


Benson&HedogesFilter 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit: Der Rauch ser Marke enthält 1,1 ma Nikotin und 15 ma | 


nen. Dieses amplitudenmodulierte Ge- 
jaule mögen seine unempfindlichen Oh- 
ren ja verkraften. Meine sind mir für so 
was zu schade! 

Will ich hier in Norddeutschland ein 
wenig aktuelle Musik hören, werde ich 
gezwungen, das langweilige NDR-Pro- 
gramm zu verkraften. Dazu kommt ab 
Freitag abend eine fast ununterbrochene 
Sportübertragung und am Sonntag mor- 
gen ein Programm, das mich immer an 
Allerheiligen oder den Volkstrauertag 
erinnert. 

Deshalb werde ich, sobald der näch- 
ste Umzug fällig ist, meine Rundfunk- 
geräte abmelden und es lieber mit dem 
Grundsatz halten: Nieder mit dem öf- 
fentlich-rechtlichen Rundfunk. Es lebe 
der private Rundfunk! 

Georg Himmeröder 
Elektroniker 
Schleswig 


VERPACKUNGSFRAGEN 

Gehört der BH nicht mehr zu den Stützen 
der Gesellschaft? Schade, wenn’s so wäre, 
meint ein Leser. 

Ich bin ein Freund weiblicher Brüste, 
aber wohlgeformte Rundungen gefallen 
mir doch wesentlich besser als schlaffe 
Hängebusen. Und es ist erwiesen, daß 
jene Frauen, die ihre Busen ungebändigt 
schwabbeln lassen, über kurz oder lang 
unansehnliche Hänger bekommen. Des- 
wegen plädiere ich für den guten alten 
Büstenhalter. 

Außerdem gehört der BH einfach dazu. 
Wenn ich eine Bluse aufknöpfe oder einen 
Pulli hochschiebe und mir die Titten 
direkt entgegenfallen, ist für mich jeder 
Reiz dahin. Was für ein erregendes Ge- 
fühl ist es hingegen, einen Büstenhalter 
zu öffnen und die Brüste im wahrsten Sin- 
ne des Wortes freizulegen, auch wenn es 
manchmal wirklich schwerfällt (oder 
gerade deshalb). 

Hans-Theo Müller 
Büstenhalter-Freund 
Bitburg 


ÜBERTRIEBEN 
Aufrüstung und Arbeitslosigkeit - lohnt sich 
da überhaupt noch der Blick in die Zukunft? 

Was die Aufrüstung betrifft, so ist es ein 
Unterschied, wer zuerst aufrüstet und wer 
dann nachrüsten muß. Es ist auch nicht 
gleichgültig, welches System aufrüstet. 
Bei einem System, das keine demokrati- 
schen Rechte kennt, das seiner eigenen 
Bevölkerung keine Freiheiten erlaubt, ist 
die Aufrüstung anders zu betrachten, als 
das beim Aufrüsten in der freien Welt der 
Fall ist. Diese Regierungen können kei- 
nen Mißbrauch mit der Rüstung betrei- 
ben, da sie von Parlamenten abhängig 
sind. 

Was die Massenarbeitslosigkeit betrifft, 


Rufen Siedoch mal 
PLAYBOY an! 
Telefon (089) 63282 


Was die Bild-Zeitung berichtete, 
stimmte: Der Mann, der im Februar 
PLAYBOYS Party-Witze am Telefon 
verlas, war Karl-Heinz Köpke, Chef- 
sprecher der Tagesschau. 

Unser Ratespiel am PLAYBOY-Tele- 
fon läuft auch im Mai. Wenn Sie 
dabeisein wollen, um eine der 25 
Magnum-Flaschen Champagner zu 
gewinnen, schreiben Sie an PLAYBOY, 
8000 München 100. Der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen. Der Spaß nicht. 

Hier die 25 Februar-Gewinner: Jür- 
gen Düsch, Olching; Sylvia Fialkow- 
ski, Hemsbach; Ralf Gärtner, Frank- 
furt 56; K. Gebhard, Haßfurt; Doris 
Germann, Groß-Rohrheim; Silvia Gie- 
se, Forstern; Walter Gschwendner, 
Haugenried; Robert Huber, Neu- 
haus; Günter John, Raubling; Gerd 
Kern, Marburg; Dieter Klimera, Leon- 


so ist eine Beseitigung nur möglich, wenn 
die Unternehmen steuerlich entlastet wer- 
den, damit sie die Möglichkeit haben, im 
Wettbewerb zu bestehen und neue Unter- 
nehmen zu gründen. 

Daß es die Massenarbeitslosigkeit und 
die Aufrüstung gibt, wird sicherlich von 
den meisten Menschen bedauert. Des- 
halb aber den Sinn des Lebens anzuzwei- 
feln, halte ich für etwas übertrieben. 

Hermann Höcherl 
Rechtsanwalt und 
Bundesminister a. D. 
Brennberg 


MIT PROMILLE 

Wie kann man sich am besten durch die 
Alkoholkontrolle mogeln? Eine Frau glaubt, 
die Lösung gefunden zu haben. 

Man kennt das - gerade wenn die Party 
so richtigin Gang kommt, handeln immer 
einige Paare untereinander die ernüch- 
ternde Frage aus, wer wohl dran ist, den 
Wagen nach Hause zu fahren. Das Opfer 
starrt ab dann mißmutig in ein schales 
Abturnwasser und neidet dem Partner die 
alkoholbeschwingte Stimmung. Wir ha- 
ben da eine bessere Lösung: Wir haben 
beide unseren Spaß, und ich fahre trotz- 
dem. Ich bin nämlich hübscher als mein 
Mann, und so habe ich trotz überzogenem 
0,8-Promille-Limit mit unschuldsvollem 
Augenaufschlag schon einige Verkehrs- 
kontrollen ohne indiskrete Fragen nach 
den Getränken des Abends passiert. Dem 
Polizisten tut die sich augenscheinlich auf- 
opfernde Ehefrau leid, die ihren ange- 
schickert in den Anschnallgurten hängen- 


. 


berg 6; Martin Meier, Wuppertal 1; 
Klaus Mendrinna, Gelsenkirchen- 
Buer; Astrid Neber, Worms 1; Horst 
Podzun, Hamm 3; Karl Rehm, Kre- 
feld 1; Horst Riechers, Bad Nenndorf; 
Hanns-Wilhelm Remberg, Heiligen- 
haus; Christian Schutte, München 80; 
Friedhelm Siegmann, Dannenberg; 
Jürgen Studt, Hamburg 62; Arno Topp, 
München 40; Elisabeth Unfried, Er- 
ding; Andreas Wildermann, Stockels- 
dorf; Volker Wiskow, Hamburg 90. 


den männlichen Begleiter nach Hause 
fahren muß. 

Auch wenn ich allein spät nachts fahre, 
genieße ich den Schutz polizeilicher Rit- 
terlichkeit. Gestoppt bei 90 Stundenkilo- 
meter interessierte sich ein Polizeiteam 
ganz offensichtlich mehr für den Inhalt 
meiner Bluse als für meinen Alkoholpegel 
und ließ mich nach einigen Warnungen 
vor den Gefahren nächtlichen Straßenver- 
kehrs sausen. Mein Partner sagt zu dieser 
Glückssträhne ziemlich angesäuert: Wei- 
berbonus. 

Die Berliner Polizei erbittet gerade 
schriftlich meinen Kommentar, warum 
ich dort nachts bei Rotüber die Kreuzung 
gefahren bin. Es gäbe da ein Beweisfoto. 
Hoffentlich bin ich darauf gut getroffen, 
damit der Beamte sich bei der Lektüre 
meines herzzerreißenden Briefes Punkt 
um Punkt erweichen läßt. 

Eine geschwisterliche Warnung an alle 
Fahrerinnen alternativ bestickter VW- 
Busse und alle Emanzen-Physiognomien: 
Hier kann ich leider keinerlei Erfolgs- 
garantie geben. 

Frieda Köster 
Hamburg 


Wollen Sie sich an einer der Diskussionen 
beteiligen, die bereits im PLAYBOY -Forum 
laufen? Oder eine neue Streitfrage aufwerfen? 
Senden Sie Ihren Beitrag unter dem Stichwort 
„Forum“ an die Redaktion PLAYBOY, Postfach 
2017 28, 8000 München 2. Die interessante- 
sten Briefe veröffentlichen wir auf diesen Seiten. 
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Mazda fordert den Vergleich mit den 
Spitzenerzeugnissen des internationalen 
Automobilbaues seiner Klasse heraus. 


KR“: Ein Wagen, der diese Bezeich- 
nung für sich in Anspruch nehmen will, 
tordert einen hohen Qualitätsanspruch 
heraus: Linie, Fahrleistungen, technische Kon- 
zeption müssen außergewöhnlich sein. Denr 
der Sportwagenfahrer sucht immer das Ein- 
malige an seinem Fahrzeug, das Besondere, 
das kein anderes Auto hat. 

Was ist das Einzigartige am Sportwagen- 
Konzept des Mazda RX-7? 


Man steigt ein zur Probefahrt, erwartet ein 
besonderes Sportwagen-Fahrerlebnis. Für ein 
gutes Startgefühl ist gesorgt, schon bevor man 
den Zündschlüssel dreht: Der sportlich gestaltete 
Innenraum, das funktionelle Cockpit, das 


Exklusmitat durch 


Linie und 


Langzeit-Qualıtät 


griffige Lederlenkrad. Man sitzt sportlich durch 
schalensitzartige Polsterflanken. Anspruchs- 
volle Extras serienmäßig: Elektrische Fenster- 
heber, elektrisch verstellbare Außenspiegel. 
Starten. Der Motor klingt ungewohnt leise, 
turbinenartig. Man ist versucht, die Maschine 
höher und höher drehen zu lassen, so leise 
und so mühelos rund läuft das Triebwerk. 
Diese Motor-Charakteristik ist einmalig in der 
Welt der Sportwagen: Der Mazda RX-7 wird 
von einem Zweischeiben-Kreiskolben-Motor 
angetrieben, eine Maschine, die von Mazda 
nach einer NSU/Woankel-Lizenz zur höchsten 
technischen Perfektion und Langlebigkeit ent- 
- wickelt wurde. 


Ars und Landstraße, schnel 
gefahren: Mühelose Beherrschbar- 
keit des Wagens auch im Grenzbereich. 
Man spürt die Seitenkräfte in schnellen 
Kurven mit dem Vergnügen des Sport- 
wagen-Piloten ohne jedes Gefühl von 
Unsicherheit. Das Ende der Probefahrt 
wirft die Frage auf: Einen Sportwagen 
fahren, wie viele, oder den Mazda RX-7 

mit dem weltweit einmaligen, rennerprobten 
Sportwagen-Konzept? 

Exklusivität zu einem vernünftigen Preis - 
Mazda bietet sie. 


Mazda RX-7: Preis: DM 29.950,-. 
Aufpreis für Metallic-Farben (2-farbigl DM 395,-. 
Unverbindliche Preisempfehlung des Importeurs ab 
Auslieferungslager, zuzüglich Überführungskosten. 


Finanzierung oder Leasing; Ihr Mazda-Partner 
vermittelt Ihnen gerne ein günstiges Angebot. 
Mazda RX-7 Details: Wankel-Motor 2 x 573 cm?, 
83 kW (113 PS), Höchstgeschwindigkeit 200 km/h, 
Verbrauch nach DIN 70030-] bei 90 km/h 7,9 |, 
bei 120 km/h 9,8 1, in der Stadt 15,8 | Normal- 
benzin. 

Serienmäßig: WärmedämmendeColorverglasung, 
Lederlenkrad, elektrische Fensterheber, versenk- 
bare Halogen-Scheinwerfer mit Waschanlage, 
Heckspoiler, Breitreifen 205/60 HR 14 auf Leicht- 
metallfelgen, 2 Außenspiegel von innen elektrisch 
verstellbar, Schalensitze, umklappbare Rücksitz- 
lehne, Kofferraum-Abdeckrollo. 


Wollen Sie noch mehr über den Mazda RX-7 erfahren? 


Sprechen Sie mit einem Mazda-Händler. Einer vor 
über 900 wohnt bestimmt in Ihrer Nähe 

Oder schreiben S 
MAZDA MOTOR 


Weidenstraße 2, 5090 Leverkusen 


DER PLAYBOY 


Mi... Kumpels und ich haben von 
einer Liebestechnik gehört, die „im Sack“ 
oder so ähnlich heißen soll. Keiner weiß, 
wie’s geht. Wissen Sie’s? - H. R., Bonn. 

Die Rede ist von Imsak, einem Phantasie- 
wort, das sich der dominikanische Diplomat 
und Frauenheld Porfirio Rubirosa ausgedacht 
hat. Um was es geht, hat die amerikanische 
Millionenerbin Barbara Hutton in ihrem 
Tagebuch festgehalten: „Egal, wie erregt er 
wurde, er gestaltete sich nie, den Akt abrupt zu 
beenden. Er behielt die völlige Kontrolle über 
seinen Körper, während er die Partnerin dazu 
brachte, die Kontrolle über sich selbst zu verlie- 
ren. Das genoß er und zeigte es auch der Frau. 
Er behielt Abstand und blieb absolut Herr der 
Situation.“ 


D.ser Tage hat mich meine Freundin 
bekniet, ich solle ihr den „grünen Hein- 
rich“ machen. Im Lexikon steht nichts. 
Da ich vor ihr nicht dumm dastehen will, 
bitte ich um Ihre Unterstützung. — R. ]., 
Hamburg. 

Keine Sorge, hier handelt es sich um etwas, 
was Sie auch allein hinbekommen können. 
Grüner Heinrich ist ein althergebrachter, raffı- 
nierter Likör. Mit trockenem Sekt aufgefüllt 
erhalten Sie einen guten Longdrink, mit 
trockenem Weißwein aufgepeppt einen vorzügli- 
chen Aperitif. Sie müssen nur von Anfang bis 
Mitte Mai in lichten Buchenwäldern Wald- 
meister suchen, der noch nicht blüht. Dann 
können Sie das Rezept verwenden, das Vero- 
nika Müller in ihrem Buch „Liköre und 
Schnäpse selbst gemacht“ (Gräfe und Unzer, 
74,80 Mark) vorstellt: Waldmeister eine 
Nacht lang in Wasser auslaugen, danach mit 
Zucker kurz aufkochen, später mit reinem 
Alkohol anreichern und vier Wochen an einem 
sonnigen Platz reifen lassen. Versuchen Sie's 
mal. Und wenn sie was anderes gemeint hat, 
schreiben Sie uns wieder. 


SH viele Golfklubs in Deutschland 
haben Aufnahmestopp. Ich möchte aber 
unbedingt mal zuschlagen. An wen kann 
ich mich wenden? - A. G., Hanau. 

Besorgen Sie sich einfach die Zeitschrift 
„golf aktiv“ am Kiosk oder bei Rolf Hain 
(Erwin-von-Steinbachweg 27, 8000 München 
45, Telefon 0. 89/3 1458 72). Das Magazin 
hat eine Liste mit 40 aufnahmebereiten Klubs 
zusammengestellt. Darunter: Golf- & Land- 
club Taunus, Kaiser-Friedrich-Promenade in 
Bad Homburg, Telefon 0 61 72/2 45 61, und 
Golf-Club Spessart in Bad Soden-Salmünster, 
Telefon 0 60 56/35 37. Beide Plätze liegen bei 
Ihnen um die Ecke. 


A Wochen habe ich ein Mädchen 
kennengelernt, das zwar einen Freund 
hat, mit mir aber schon mehrfach im Bett 


war. Ich war sehr erregt, konnte aber 
nicht zum Orgasmus kommen, weil ich 
ständig an den anderen Mann dachte. 
Kann man mir helfen? -L. O., Bielefeld. 

Konzentrieren Sie sich einfach auf das We- 
sentliche. Oder frei nach Goethe: Warum in 
die Ferne schweifen? Sieh, die Gute liegt so 
nahe. 


WW. kann man in Deutschland einen 
Formel-I-Rennanzug kaufen? - W. L., 
Ravensburg. 

Bei Helmut Heinzmann, Thebäerstraße 
42-44, 5000 Köln 33, Telefon 02 21/ 
373425. Der importiert die Overalls aus 
nicht brennbarem Material aus den USA. 
Grand Prix: 1950 Mark. 


Freunde haben mir aus Zürich eine 
Schachtel „Truffes du jour“ mitgebracht. 
Auf der Schachtel stand der Hinweis: so- 
fort genießen. Ich dachte, vielleicht sind 
die in den Schokoladenkugeln enthalte- 
nen Trüffeln sehr empfindlich. Eine Be- 
kannte behauptete nun aber, es wären 
überhaupt keine Trüffeln drin. Warum 
heißen diese Süßigkeiten dann so? Und 
warum sollten Sie sofort gegessen wer- 
den? - H. B., Lustenau. 

Der Reihe nach. Das französische Wort 
„truffe“ hat mehrere Bedeutungen: 1. Trüffel, 2. 
‚feuchte, knopfige Spitze einer Hundeschnauze, 
3. Praline in Form einer Trüffel. Alle guten 
Patissiers wie zum Beispiel Hans Josef Decker 
aus dem Drei-Sterne-Tempel „Aubergine“ in 
München bereiten die Schleckereien nach dem- 
selben Grundrezept zu. Schließlich kommt es 
auf die Füllung an, die aus Schokolade, Sahne 
und Alkohol besteht. Man nimmt normaler- 
weise Hochprozenter wie Rum oder Cognac, 
um die süße Masse anzurühren. Es darf aber 
auch Champagner sein. Wird frische Sahne 


BERATER 


verwendet, bekommen die Truffes das Etikett 
„du jour“, damit Leckermäuler die schwarzen 
und leicht gepuderten Schoko-Stückchen so 
schnell wie möglich verzehren. Normale Truffes 
enthalten pasteurisierte Sahne und halten 
deshalb länger. 


see oder was - Sex im Auto 
soll krank machen. Wieso denn das? - S. 
T., Lübeck. 

Das renommierte britische Eheberatungsin- 
stitut Marriage Guidance Council warnt vor 
häufigem Stoßverkehr im Auto. Die Liebe sei 
kurz, hastig und hinterließe unbefriedigte 
Frauen. Und von da sei es nur ein kleiner 
Schritt bis zu seelischen Ausfallserscheinungen. 
Und unser junger Volontär meint: „Auch die 
Sitze gehn dabei kaputt.“ 


Ic wollte immer mal einen richtigen 
Segeltörn machen. Aber die Pötte, die 
mir vorschweben, sind für meine see- 
männische Begabung zu groß. Es müßte 
einen Mitfahrer-Service für Segler geben. 
Kennen Sie nicht jemanden, der meine 
gute Idee verwirklichen möchte? - H.D.., 
München. 

Wir wollen Ihnen nicht den Wind aus den 
Segeln nehmen. Aber es hat schon jemand vor 
Ihnen diese Idee gehabt: Die Reiseexpertin 
Dagmar Kohlmann mit ihrer Agentur für Mit- 
segler (Peißenbergstraße 2, 8000 München 90, 
Telefon 0 89/6 92 01 11). Sie würfelt Mann- 
schaften zusammen, die noch „bei Windstärke 
7 harmonieren“. Für dieses Jahr sind noch 
einige Termine frei - zum Beispiel für ein 
Segelabenteuer vor den Bermudas (inklusive 
Dreieck) oder für zwei Wochen vor der türki- 
schen Küste. Jeder an Bord zahlt den gleichen 
Anteil, Segelerfahrungen sind zwar nicht von- 
nöten, aber in jedem Fall eine Hilfe. Übri- 
gens: Wer dann und wann kurzfristig als 
Skipper einspringen kann, den nimmt Dagmar 
Kohlmann in ihre Stand-by-Kartei- auf. 


B ei einer Diskussion über HiFi-Geräte 
blieb die Frage ungeklärt: Ist ein Tuner 
ein Empfänger oder lediglich ein Verstär- 
ker? - B. M., Salzburg. 

Ein Empfänger, der ohne Verstärker (Am- 
‚plifier) keinen Muckser von sich gibt. Sinniger- 
weise heißen Geräte, in denen die Radiowellen 
aufgefangen und gleichzeitig wattmäßig aufge- 
plustert werden, in der HiFi-Branche auf 
Englisch Receiver. 


rd ehmen wir mal an: Ich muß ab- 
hauen, um nicht eingebuchtet zu werden. 
Gibt es Länder, die schwere Jungs nicht 
ausliefern? - P. K., Kamen. 

Falls Sie ein größeres Ding vorhaben, sollten 
Sie sich Visa für die Sowjetunion, Albanien 
oder die Mongolei besorgen. Das einzige west- 
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liche Land, bei dem Sie auf Nummer Sicher 
gehen, ist die alte Sträflingskolonie Australien. 
Die Behörden vom fünften Kontinent schicken 
nur Mädchenhändler und Kidnapper nach 
Hause zurück. Was sich in Ihrem Fall lohnt, 
ist in jedem Fall die Anschaffung der „Aus- 
lieferungstabelle“ aus dem Kölner Carl Hey- 
manns Verlag. Darin haben die beiden Rechts- 
gelehrten Elmar Giemulla und Otmar Brock 
‚penibel aufgelistet, welche Bestimmungen in 
den einzelnen Ländern gelten. 


D.mi: gar keine Mißverständnisse auf- 
kommen, möchte ich mir gern das 
PLAYBOY-Häschen auf den Penis tätowie- 
ren lassen. Kann das zu Komplikationen 
führen? - H. W., Wesseling. 

An unserem Copyright soll’s nicht liegen. 
Aber: Die Schmerzen an solch empfindlicher 
Stelle sind fast unerträglich. Da müssen Sie 
schon einiges über sich ergehen lassen. Denn 
kein Tätowierer beschäftigt einen Anästhesi- 
sten, und im Operationssaal werden Sie nie- 
manden finden, der Ihren Wunsch erfüllt. 


Geiagt hat mich noch keiner, doch 
angeblich wissen die Fernsehanstalten 
genau, welche Programme ich mir an- 
sehe. Wie ist das möglich’ - R. P., 
Freiburg. 

Was Sie sich anschauen, wissen weder die 
Mainzelmännchen noch die ARDler. Die TV- 
Macher können jedoch mit Hilfe der Demosko- 
‚pie ermitteln, wie viele Menschen pro Sendung 
auf dem Kanal waren und lassen sich das rund 
fünf Millionen Mark im Jahr kosten. 1650 re- 
‚präsentative Haushalte besitzen in der Bundes- 
republik ein elektronisches Meß- und Speicher- 
gerät, das akkurat erfaßt, ob Mann, Frau, 
Kind oder Kegel die Flimmerkiste bedienen. 
Über die Telefonleitung kann die Firma Tele- 
skopie GmbH für Fernsehzuschauerforschung in 
Bonn (Annaberger Straße 159, Telefon 02 28/ 
3822600) noch nachts ganz frisch die Ein- 
schaltquoten abfragen und hochrechnen. Falls 
Sie bei diesem Millionenspiel mitmachen 
möchten, haben Sie nur wenig Chancen. Die 
Bonner Teletester verfügen bereits über ausrei- 
chend Adressen, die repräsentativ exakt ausge- 
klügelt sind. 


W... immer ich mit meiner Frau 
ausgiebig im Bett war, habe ich den Ein- 
druck, daß mein Bart schneller wächst. 
Kann da etwas dran sein? - B. B,, 
Neunkirchen. 

Ja. Denn je aktiver Ihr Sexleben, um so stär- 
ker die Produktion des männlichen Hormons 
Testosteron. Dieser Stoff sorgt gleichzeitig da- 
für, daß Ihnen im Gesicht einer steht. Manch- 
mal mehr als Ihnen lieb sein kann. 


Brerst steht man eher gelangweilt in 
einer Bar herum. Und plötzlich entdeckt 
man sie. Man läßt ihr einen Drink servie- 
ren. Irgendeinen? Oder gibt es feine Un- 
terschiede, mit denen die eindeutigen 


Absichten signaliert werden? - J. H., Bad 
Salzuflen. 

Leichte, anregende Getränke wie Champa- 
‚gner sind besser als harte Cocktails der Marke 
„Zombie“. Teure Drinks ziehen mehr als bil- 
lige. Denn dann weiß die Frau gleich, was sie 
Ihnen wert ist und nimmt nicht Anstoß am 
Anstoßen. 


I puncto Sex seien wir Männer die grö- 
Beren Klatschmäuler, behauptet meine 
Freundin. Ist da was Wahres dran? - E. 
K., Hagen. 

Allerdings. Die US-Psychologin Adelaide 
Hass ist kürzlich zu einem überraschenden Er- 
gebnis gekommen: Bei vier von fünf Männern 


ist Thema Nummer eins auch im Gespräch un- 
tereinander Thema Nummer eins. Frauen sind 
dezenter: Nur jede sechste tratscht über das, 
was sie im Bett erlebt hat. 


Weagan - so erzählte mir eine Be- 
kannte, ist der Duftstoff, der sie willenlos 
macht. Wo kann ich mehr von dem 
Zeug bekommen? - J. H., Heilbronn. 

Wer’s glaubt, wird selig. Selige beziehen 
direkt bei Firma Caron (Wolfratshauser 
Straße 78, 8000 München 70, Telefon 0 89/ 
723 7051). 


A Student befinde ich mich perma- 
nent in finanziellen Schwierigkeiten. Mit 
Blutspenden mein Taschengeld aufzubes- 
sern, hat wenig Sinn. Mein Kreislauf 
macht nicht mit. Nun denke ich an Sa- 
menspenden als Alternative. Haben Sie 
eine handliche Adresse? - R. S., Offen- 
bach. 

Samenbanken sind in Deutschland dünn ge- 
sät. Sie können sich jedoch in jedem Fall an die 
Universitätsklinik in Marburg wenden, wo Ih- 
nen die Dermatologische Abteilung von Profes- 


sor Walter Krause (Telefon 0 64 21/28 29 05) 
als Ansprechpartner zur Verfügung steht. Vor- 
aussetzung ist: Sie müssen gesund sein. Des- 
halb werden Sie auch eingehend untersucht. 
Samenspenden werden mit 100 Mark hono- 
riert und dann erst mal ins Depot genommen. 
An ein rechtliches Problem sollten Sie aller- 
dings denken: Sperma-Empfänger sind Frau- 
en, deren Männer zeugungsunfähig sind. Sollte 
ein Ehemann seine Scheinvaterschaft nicht an- 
erkennen, werden Sie als Erzeuger angegeben. 
Die saftigen Alimente-Forderungen gehen 
dann an Sie. 


F. gestreßte Leute, ohne Zeit für 
Sport und Fitneß-Training, soll eine Sau- 
erstofftherapie gut sein. Wo kann man 
diesen Stoff denn tanken? - A. L., 
Nürnberg. 

Die Luft gibt's in Flaschen. Zum Tanken 
benötigt man jedoch ein Gerät der Firma Eu- 
matron GmbH, Reichenhaller Straße 49, 
8000 München 90, Telefon 0 89/66 30 83-86. 
Gute 600 Mark muß man für den Apparat auf 
den Tisch blättern. Zehn Liter Sauerstoff ko- 
sten 60 Mark. Sie können aber auch mit einer 
großen Maschine (6000 Mark) den Sauerstoff 
in der Wohnung direkt aus der Luft filtern. 
Das große Besäufnis wird es dennoch nicht: 
Zuviel reinen Sauerstoff auf einmal verträgt 
der Mensch nicht. Fragen Sie lieber erst mal 
Ihren Arzt, der kann Ihnen verraten, wo Ihre 
Grenze liegt. Oder joggen Sie mal. 


seien Geheimdiensten traue ich 
mittlerweile eine ganze Menge zu, auch, 
daß sie Telefone anzapfen. Wie kann ich 
herausfinden, ob ich belauscht werde? 
-P. G., Wuppertal. 

Die Hamburger Firma PK-Electronic, auf- 
zuspüren im Heidenkampsweg 74, vertreibt 
allerlei technische Spielereien für die Abhör- 
front, die man zwar kaufen, aber nicht benut- 
zen darf. 665 Mark plus Mehrwertsteuer kostet 
zum Beispiel das Gerät PK 870, mit dem Sie 
mühelos Wanzen in Räumen und Telefonen or- 
ten können. Eifrige Geheimniskrämer können 
sich auch mit einem Telefon-Scrambler PK 
145 schützen. Dieser elektronische Aktenkoffer, 
in den ein Telefonhörer eingelegt wird, zerhackt 
und verschlüsselt die Gespräche. Bedingung: 
Ihr Telefonpartner braucht ebenfalls ein Exem- 
‚plar, das mit 2950 Mark plus Mehrwertsteuer 
zu Buche schlägt. Billiger wäre es schon, wenn 
Sie zum Psychiater gehen und sich in einer 
einzigen Sitzung erklären lassen, was Verfol- 
gungswahn ist. 


Der PLAYBOY-Berater kann leider nicht 
alle Anfragen veröffentlichen. Aber wir beant- 
worten Fragen, die im PLAYBOY behandelte 
Themen betreffen, wenn Sie einen frankierten 
Rückumschlag beifügen. Unsere Anschrift: 
PLAYBOY -Berater, PLAYBOY -Redaktion, 
Postfach 20 17 28, 8000 München 2. 


GGK 


Der Chrono II von IWC im Porsche Design. 
Der neuste Beweis dafür, 
dass die Zusammenarbeit von IWC und 


Porsche Design nicht zu stoppen ist. 

Dass der Chrono II von IWC im Porsche 
Design durch und durch neu ist, sieht man 
schon, bevor man ihn sich ganz genau 
anschaut: Sein Design ist seiner Zeit weit 
voraus. 

Hier wurde aufgeräumt mit alten Gestal- 
tungsgewohnheiten. Die griffigen Bedie- 
nungstasten sind vollständig im Gehäuse 
integriert, der Tachymeter ist in den 
Gehäuserand eingraviert; das Gliederarm- 
band ist der Uhr nicht einfach ange- 
hängt, sondern setzt sich elegant aus dem 
Gehäuse fort, weil es sphärisch gewölbt 

ist. 

Falls Sie jetzt nichts mehr über diese Uhr 
wissen, sondern sie sofort besitzen wollen, 
machen Sie mit DM 2850.- (unverbind- 
liche Preisempfehlung) in der Tasche am 
besten einen Stopp bei Ihrem Uhrenfach- 
händler. Er wird Ihnen am Chrono II 

noch Extravaganzen zeigen, von denen hier 
keine Rede war. 


IWC 
Serce 1868 


IWC erhalten Sie in ausgesuchten Fachgeschäften. Wir senden Ihnen gerne mehr über uns und unsere Uhren. 
Deutschland: IWC Uhren GmbH, Gräfstrasse 103, 6000 Frankfurt/Main 90, Tel. (0611) 77 50 16 oder 77 5017. 
Österreich: Chronogold Handelsgesellschaft m.b.H., Reindorfgasse 29, 1150 Wien, Tel. (0222) 83 15 42. 
Schweiz; IWC International Watch Co. AG, Baumgartenstrasse 15, 8201 Schaffhausen, Tel. (053) 8 8155. 
Benelux: IMEX n.v., Poolse Winglaan 88, 9820 Gent (St. Denijs Westrem), Tel. (091) 2145 48. 


PLAYBOY INTERVIEW: RA L PH SI FG F L 


Ein offenes Gespräch mit dem Komponisten, der in der Haifischbranche immer noch der beste Karhfen ist 


Ein weißer Jaguar in der Münchner Innen- 
stadt. Am Steuer: Dunja Siegel, die slowaki- 
sche Ehefrau des Interviewien. Sie dreht das 
Radio an. „Bayern 3“ sendet hintereinander 
drei Schlager ihres Mannes. Verschreckt greift 
sie zum Autotelefon und ruft jene Villa im 
Stadtteil Bogenhausen an, in der Rudolf Diesel 
1892 den Verbrennungsmotor erfand und heute 
Ralph Siegel seine Hits am laufenden Band 
‚produziert. 

Das Gespräch, so wie es PLAYBOY -Inter- 
viewer Axel Thorer auf dem Beifahrersitz 
erlebte, galt dem Wohlbefinden des Komponi- 
sten. Denn bei drei Songs auf einmal dachte 
selbst die an Erfolg gewöhnte Ehefrau an so 
etwas wie ein Radio-Requiem. Ralph Siegel 
jedoch erfreut(e) sich bester Gesundheit. 

Das ist eben Alltag im Ohr der Deutschen. 
Der Riese (1,89 Meter) mit dem musikalischen 
Riecher ertönt fast rund um die Uhr aus den 
Lautsprechern. Und selbst wer zu einem Kum- 
pel sagt: „Denk doch auch mal an dich!“, der 
könnte das singen nach Siegel-Noten. Kein 
Wunder, daß der Münchner mit der Schuh- 
größe 45 seit fünf Jahren auf Platz eins der 
GEMA-Bestsellerliste steht. 

Nur interviewt hat den Mann, der 82mal 
Gold und 30mal Platin erkomponierte, noch 
keiner so richtig. Weil Ralph Klaus Peter (im 
Gegensatz zu Ralph Maria, seinem Vater und 
Kollegen) sich Fragen gerne entzieht, von Haus 
aus eigentlich scheu ist wie der legendäre 
Howard Hughes und ein Netz von Freunden 


„Ich habe es in meinen Sturm-und-Drang- 
Jahren auf einen Erfahrungsaustausch mit Da- 
men aus 22 Nationen gebracht. Heute haben 
sich meine Interessen so verlagert, daß ich mit 
meiner Frau sehr glücklich bin.“ 


um sich gewoben hat, die wie Pech und Schwe- 
‚fel zusammenhalten. 

Dabei kann der Jahrgang ’45, der 42 Stun- 
den benötigte, um diese Welt zu betreten, 
gerade in Gesellschaft so hübsche Dinge wie 
einen Salto aus dem Stand. Er vermag beim 
Sitzen auf der Couch seine Füße in den Nacken 
zu legen, und er spielt Dreiband und Karam- 
bolage derart meisterhaft, daß er Partner nur 
noch unter Masochisten findet. 

Ralph Siegel - der Stolz der Nation unter 
den teutonischen Tonsetzern und jüngster Trä- 
ger des Paul-Lincke-Rings, der höchsten deut- 
schen Komponisten-Auszeichnung. Oder wie es 
Hans R. Beierlein, der Medien-Manager, for- 
muliert: „Der Libero unseres Musikgeschäfts - 
immer anspielbar, stets schußbereit. Seine 
Trefferquote ist beachtlich und bringt ihm als 
einzigem der jungen deutschen Komponisten 
Bekanntheit und Sympathie beim Publikum 
und den abgrundtiefen Neid der Kollegen ein.“ 

Siegel war es zum Beispiel, der mit Nicole 
und „Ein bißchen Frieden“ 1982 mehr als 
zwei Jahrzehnte Bundes-Schlagerfrust been- 
dete, als wir endlich mal siegten im europäi- 
schen Chanson-Wettbewerb. Siegel erfand 
„Dschinghis Khan“ als Gruppe und Titel, 
speist von Peter Alexander bis Chris Roberts 
eine ganze Branche musikalisch und spannte - 
internationalster Geniestreich - Mireille Ma- 
ihieu mit dem Bobby aus „Dallas“ gesanglich 
zusammen („Together We Are Strong“). Höhe- 
punkt der Karriere bisher: mit 38 Jahren im 


„Mein Vater hat ein gespaltenes Verhältnis zu 
mir gehabt. Einerseits hat er mich als Sohn 
geliebt, andererseits nicht viel Begeisterung ent- 
wickelt gegenüber meiner kompositorischen Ar- 
beit. Wie gut ich bin, erlebte er nicht mehr.“ 


September 1983 die eigene Fernsehshow als 
Komponist. 

Man müßte singen, pfeifen oder klimpern 
können, um Ralph Siegel - Sohn des fast 
gleichnamigen Komponisten und des Operetten- 
stars Ingeborg Döderlein, Enkel eines General- 
musikdirektors - so vorzustellen, wie er das 
gerne hätte. Vertont. Wir versuchen’s mit 
einem Interview, das am Swimmingpool, 
im fahrenden Auto, im Studio und zwischen 
mehreren Billardrunden in seinem Wohnzim- 
mer entstand. 


PLAYBOY: Immer wenn man etwas Ne- 
gatives über den deutschen Schlager 
sagt, regen Sie sich maßlos auf. War- 
um eigentlich? 

SIEGEL: Das kommt einem ungefähr so 
vor, wie wenn die eigene Familie ange- 
griffen wird, obwohl man auch der eige- 
nen Familie nicht unkritisch gegenüber- 
stehen soll. 

PLAYBOY: Sie betrachten sich also als 
verwandt mit Heino, Tony Marshall oder 
Udo Lindenberg? 

SIEGEL: Ja, in einem entfernt verwandt- 
schaftlichen Grad. Mir ist klar, was Sie 
mit Ihrer Frage meinen. Aber man sollte 
es jedem Menschen überlassen, welche 
Art von Liedern er mag, und ihn nicht 
dauernd beschimpfen oder kritisieren für 
seinen Geschmack. 

PLAYBOY: Sie akzeptieren also Produktio- 


„Ich ärgere mich über eine Vicky Leandros, die 
Jahrelang keinen Erfolg mehr gehabt hat, der ich 
ein Lied schreibe, ‚Verlorenes Paradies‘, und 
die dann das nächste Lied nicht mehr mit mir 
machen will, sondern mit jemand anderem.“ 


FOTOS: HANS-PETER KRUSE 
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nen wie Die Fischer von Rhodos, die bei 
Morgenröte hinausfahren, Rosen angeln 
und singend der Liebsten bringen? 
SIEGEL: Sie gefallen mir natürlich nicht, 
aber ich nehme sie in Kauf. 

PLAYBOY: Kommt man in dieser Ihrer 
Branche nicht schnell zu der Erkenntnis: 
Sieben Millionen Fliegen essen Scheiße, 
Scheiße schmeckt gut, denn so viele 
Leute können sich nicht irren? 

SIEGEL: Wenn jemand so etwas sagt, 
dann halte ich ihn für dumm und böse. 
Das ist negatives Denken. Ich kann Leute, 
die Schallplatten kaufen, nicht als Fliegen 
bezeichnen, die sich auf Scheiße setzen. 
PLAYBOY: Woran liegt es aber dann, daß 
derart vieles, was in Deutschland produ- 
ziert und gekauft wird, als Scheiße gilt? 
SIEGEL: Alle Kritiker, die ich bisher ken- 
nengelernt habe, singen - wenn’s drauf 
ankommt - Happy Birthday To You und 
Warum ist es am Rhein so schön ’und machen 
irgendwelchen Damen banalste Liebeser- 
klärungen und kommen sich dabei un- 
heimlich gut vor. 

PLAYBOY: Sehen die Kritiker also im vor- 
aus schon alles negativ? 

SIEGEL: Ich glaube nicht, daß die Kritiker 
negativ sind, sondern ich glaube, daß sie 
sehr oft in der Zwangslage stehen, ein- 
fach Kritik üben zu müssen. Nicht unbe- 
dingt negativ, aber selten konstruktiv. 
Das ist das Problem. Denn viel zu selten 
sind Kritiker bewandert in diesem Me- 
tier. Nicht fähig, etwas besser zu machen. 
PLAYBOY: Gibt es erst- und drittklassige 
Popmusik? 

SIEGEL: Es ist sehr schwer, Musik in 
Klassen einzuordnen. Es gibt natürlich 
schlechte und gute Texte - aber Kom- 
positionen liegen im Empfinden. Jazz 
läßt viele kalt, andere sind ganz wild dar- 
auf. Auf einen wirkt ein Lied, auf den 
anderen nicht. Natürlich kann man auch 
von der Interpretation her in Klassen 
unterscheiden, ganz klar. 

PLAYBOY: Kämen denn bessere deutsche 
Schlager heraus, wenn man die Branche 
ermutigen würde, statt sie so häufig zu 
kritisieren? 

SIEGEL: Selbstverständlich. Das hat sich 
in vielen Fällen gezeigt. Als die ersten 
Liedermacher aufs Parkett geführt und 
beklatscht wurden, kamen immer mehr. 
Als wir mit der Disco-Welle begannen, 
krochen sie aus allen Löchern. Wenn 
man aber andauernd hört, in diesem 
Land entstehe sowieso nichts Gescheites, 
erreichen wir auch nichts. Dieses Image, 
das man uns verpaßt hat, killte so viele 
Talente von vorneherein, daß nur die 
Wahnsinnigen, die Gedrängten, die Be- 
sessenen weitermachen. 

PLAYBOY: Zum Beispiel? 

SIEGEL: Konstantin Wecker. 

PLAYBOY: Ralph Siegel? 

SIEGEL: Ja, und zwar trotz einiger Freun- 


de, die mich persönlich beschimpfen, wie 
ich denn nur in so einer Branche tätig 
sein könne. 

PLAYBOY: Leiden Sie darunter? 

SIEGEL: Ich habe jahrelang darunter gelit- 
ten, heute nicht mehr. Wir sind halt eines 
der wenigen Länder, wo man nicht stolz 
sein darf, daß man in der Schlagerbran- 
che tätig ist. 

PLAYBOY: Stimmt es, daß sich die deut- 
schen Kritiker ausländischen Produktio- 
nen gegenüber wohlwollender verhalten? 
SIEGEL: Wenn etwas zu uns kommt, was 
bereits mit Erfolg behaftet ist, und das ist 
ja meist der Fall, dann ist es bereits almost 
untouchable. Dabei kann sich kaum einer 
der Kritiker mit der Musik auseinander- 
setzen und mit den Texten schon gar 
nicht. Es klingt eben unheimlich schön: 
I Can’t Stop Loving You - und wenn einer 


„Alle Kritiker singen — wenn s 
drauf ankommt — ‚Warum 
ist es am Rhein so schön? und 
machen Damen banalste 
Liebeserklärungen undkommen 
sich dabei unheimlich gut vor“ 


singt: „Ich kann nicht aufhören, dich zu 
lieben“, dann hat das eben den Touch des 
Banalen, dann ist das der primitive, mies- 
gemachte, sogenannte deutsche Schlager. 
PLAYBOY: Aber seien Sie mal ehrlich - 
aus Übersee kommen doch einfach die 
besseren Arrangements! 

SIEGEL: Kein Zweifel, daß die meisten 
musikalischen Impulse der letzten Jahre 
aus anderen Ländern gekommen sind. 
Aber wer sich wirklich mit unserer Szene 
beschäftigt, erkennt, was in unserem 
Land an Tollem gemacht wird und ge- 
macht wurde. Denken Sie nur an den 
Export der Neuen Deutschen Welle in 
die USA! Man muß den Leuten Mut 
machen und ihnen ein Plateau verschaf- 
fen, und es kann ruhig auch mal ein 
bißchen schick sein, Komponist, Musiker 
oder schlimmstenfalls Schlagersänger zu 
sein. So wie anderswo. 
PLAYBOY: Liebe - 
Schmerz ... 

SIEGEL: Gibt es nicht! Das wird nur im- 
mer zitiert. Es gibt aber love und above 
und stars und wars. Nur klingt’s auf Eng- 
lisch eben besser. 

PLAYBOY: Es gibt aber die grauenvollen 
Fischer von Rhodos. 

SIEGEL: Die Schallplatte ist ein Luxusge- 
genstand. Kein Mensch wird gezwungen, 
sie zu kaufen. Wenn’s nicht gefällt, wird’s 


Triebe, Herz - 


nicht gekauft. Wenn’s nicht gekauft wird, 
wird’s langfristig nicht hergestellt. Wenn’s 
aber eine breite Schicht gerne hat, sollte 
man ihr das nicht dauernd übelnehmen. 
Das ist für mich eine Form bornierter 
Überheblichkeit, die ich nicht akzeptie- 
ren kann. 

PLAYBOY: Welchen Maßstab legen Sie 
denn an Ihre eigenen Kompositionen? 
SIEGEL: Mein eigenes Empfinden plus 
das Wissen um den Anlaß, für den sie 
geschrieben wurden. 

PLAYBOY: Das heißt also, Sie kalkulieren 
von Anfang an eine gewisse Vergänglich- 
keit ein? 

SIEGEL: Eventuell. Ja, eine gewisse. Aber 
man träumt als Komponist grundsätzlich 
davon, daß ein Lied noch lange nach 
dem Tode aufgeführt wird, und das ist 
vielen ja auch gelungen. 

PLAYBOY: Liegt der Grund - mal sehr 
vorsichtig ausgedrückt -, daß Sie sich 
bemühen, etwas zu machen, das mög- 
lichst vielen gefällt, nicht einfach daran, 
daß Sie möglichst viel Geld verdienen 
wollen? 

SIEGEL: Selbstverständlich ist das nicht 
der Hauptgrund. Ein Komponist will an- 
erkannt werden, seine Lieder auf der 
Straße und sonstwo hören. Er will, daß 
die Leute Freude daran haben. Damit 
verdient man natürlich automatisch das 
Geld, mit dem man neue Dinge realisie- 
ren kann. 

PLAYBOY: Sie würden also auch ohne 
einen gewissen finanziellen Erfolg immer 
weiterschreiben? 

SIEGEL: Es gibt zwei Momente - erstens 
die Kreativität, zweitens die Realisierung 
der Kreativität. Die ist mit einem hohen 
Input finanzieller Art verbunden. Und da 
fällt die manchmal sehr ungerechte Ent- 
scheidung, ob jemand erfolgreich ist oder 
nicht. 

PLAYBOY: Apropos Input - man hört, daß 
Ihnen Ihr Ein bißchen Frieden so an die 
fünf Millionen Mark eingebracht hat. 
Stimmt das? 

SIEGEL: Nein, das ist vollkommen über- 
trieben. Aber das Lied hat von der Ein- 
sendung zur deutschen Vorentscheidung 
bis zum Sieg in Harrogate rund 200 000 
Mark gekostet, mit allem Drum und Dran. 
PLAYBOY: Von Ihnen vorfinanziert? 
SIEGEL: Ja, aber etappenweise hatte sich 
ja der Erfolg schon eingestellt. Dement- 
sprechend konnte ich auch die Investitio- 
nen finanzieren. 

PLAYBOY: Macht man so was mit einer 
Bank? 

SIEGEL: Es gibt keine Bank in Deutsch- 
land, die einem für ein Lied 100 000 
Mark leiht. Man kann sein Haus bela- 
sten, um einen Song zu produzieren, aber 
im allgemeinen geht man zu einer Plat- 
tenfirma, einem finanzstarken Musikver- 
werter oder anderen Branchenpartnern. 
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PLAYBOY: Und wieviel hat Ein bißchen 
Frieden nun wirklich gebracht? 

SIEGEL: Selbst wenn wir eine Million Plat- 
ten verkauft hätten, was wir nicht erreicht 
haben, wären das für den Komponisten 
40000 Mark, für den Texter etwa das- 
selbe, für den Produzenten rund 100 000 
Mark und für die Künstlerin vielleicht 
das Dreifache gewesen. Wozu später 
noch die LP, alle möglichen Aufführungs- 
rechte und Gagen für Auftritte kommen. 
Aber die Vorstellung, daß man mit Ein 
bißchen Frieden Millionen verdienen kann, 
ist absolut unsinnig. 

PLAYBOY: Dasind wiranderer Meinung... 
SIEGEL: Wenn ich heute 100.000 Platten 
von einem Song verkaufe, und das ist 
bereits ein sensationeller Erfolg, dann 
bekomme ich als Komponist für die me- 
chanischen Rechte 4500 Mark! Das ist 
wohl, weiß Gott, nicht viel! 

PLAYBOY: Welche Summe versteuern Sie 
pro Jahr? 

SIEGEL: Ich glaube, das ist für die Bewer- 
tung eines Künstlers nicht von großer 
Bedeutung. Es ist aber weitaus nicht so- 
viel, wie sich die meisten vorstellen. Un- 
sere Branche ist ein Pfenniggeschäft. 
Man muß viele, viele Platten verkaufen, 
um viele, viele Pfennige zu verdienen. 
PLAYBOY: Nun gibt es Menschen, die zu 
wissen glauben, daß Sie allein in Restau- 
rants pro Monat so um die 20 000 Mark 
ausgeben? 

SIEGEL: Das ist sicher ein bißchen zu 
hoch gegriffen. Man nimmt Autoren mit, 
Künstler, Texter, Geschäftspartner, Musi- 
ker und so weiter. Und das fünf- bis 
sechsmal in der Woche. Natürlich ist 
dann die Rechnung für ein Privatunter- 
nehmen wie mich hoch. Aber ein Groß- 
teil der Geschäfte dieser Branche wird 
nun mal in Restaurants, Bars oder Disko- 
theken abgewickelt. 

PLAYBOY: Könnten Sie leben, auch wenn 
Sie nie mehr eine Note schreiben würden? 
SIEGEL: Nach dem, was ich in den letzten 
20 Jahren geschrieben habe, könnte ich 
mit meiner Familie. ein verhältnismäßig 
gutes Leben in Tirol oder auf Mallorca 
führen. Aber da ist dieser Virus, der in 
jedem Künstler steckt und ihn zwingt, 
seinen Beruf so lange auszuüben, bis er 
umfällt. 

PLAYBOY: Nennen Sie uns doch mal Ihre 
fettesten Tantiemen-Kühe! 

SIEGEL: Moskau, Theater, Fiesta Mexicana, 
Du kannst nicht immer 17 sein, Dschinghis 
Khan, Ein bißchen Frieden, Babicka. 
PLAYBOY: An jedem Ersten, wenn Sie auf- 
stehen - wievielhaben Sie dann bereits aus- 
gegeben an festen Kosten? 250 000 Mark? 
SIEGEL: Weitaus mehr. Denn meine mitt- 
lerweile 60 Firmen wollen unterhalten 
werden. 

PLAYBOY: 60 Firmen? 

SIEGEL: Ja, denn ich verwalte nebenbei 


auch Musicals wie Evita, promote Copy- 
rights wie etwa das von Strangers In The 
Night, oder ich pflege Künstler wie Ger- 
hard Polt. 

PLAYBOY: Sind Sie eigentlich endlich her- 
ausgetreten aus dem Schatten Ihres Va- 
ters Ralph Maria Siegel? 

SIEGEL: Das war in den ersten Jahren sehr 
problematisch für mich. Und zwar allein 
deshalb, weil man in jungen Jahren das 
Image verpaßt bekommt - na ja, dem 
geht’s sowieso gut, dem brauchen wir 
nicht zu helfen! Jedem Nachwuchsmann, 
der heute einigermaßen Talent zeigt, 
wird der Teppich leichter ausgerollt als 
mir damals. Deshalb hat man auch zu 
Beginn meine Arbeit sehr belächelt und 
nicht ernst genommen. 

PLAYBOY: Auch Ihr Vater nicht? 

SIEGEL: Mein Vater hat ein gespaltenes 


„Wenn ich 100.000 Platten 
von einem Song verkaufe, und 
das ist ein sensationeller 
Erfolg, dann bekomme ich als 
Komponist 4500 Mark 
für die mechanischen Rechte” 


Verhältnis zu mir gehabt. Einerseits hat 
er mich als Sohn geliebt, andererseits 
nicht viel Begeisterung entwickelt gegen- 
über meiner kompositorischen Arbeit. 
PLAYBOY: Hat er Sie am Komponieren 
gehindert? 

SIEGEL: Überhaupt nicht. 

PLAYBOY: War er eifersüchtig? 

SIEGEL: Es ist schwer für mich, das zu 
behaupten. Es gibt Leute, die würden 
diese Frage bejahen. Ich kann das nicht 
unbedingt. Ich konnte ihm ja eigentlich 
auch nicht beweisen, daß ich wirklich gut 
bin. Er starb 1972, als ich 26 Jahre alt war. 
PLAYBOY: Hatten Sie eine glückliche 
Kindheit? 

SIEGEL: Auch diese Frage ist schwer zu 
beantworten. Auf der einen Seite gab mir 
meine Familie alles, was man sich nur 
wünscht. Vor allem meine Mutter hat mir 
unglaublich viel Liebe gegeben und alles 
getan, was ihr nur möglich war. 
PLAYBOY: Fühlten Sie sich zu ihr stärker 
hingezogen? 

SIEGEL: Ich weiß es nicht mehr. Was ich 
bedauert habe, war, daß ich mit meiner 
Mutter am Chiemsee lebte, und mein 
Vater nur an den Wochenenden zu uns 
kam, dann auch noch meistens viele Gä- 
ste mitbrachte und ich zu wenige Stun- 
den mit ihm verlebte. Heute muß ich 
bereits Parallelen zu meiner eigenen Fa- 


milie ziehen, denn meinen Kindern 
geht’s genauso. Ich jedenfalls habe mei- 
nen Vater vermißt, hätte gern mehr Zeit 
mit ihm verbracht. 

PLAYBOY: Sagen Sie mal - was kostet 
eigentlich die Produktion einer Langspiel- 
platte? 

SIEGEL: Zwischen 70.000 und 100 000 
Mark durchschnittlich. 

PLAYBOY: Hat die Neue Deutsche Welle 
nicht gezeigt, daß es auch billiger geht? 
SIEGEL: Kurzfristig ja. Mit ein paar Syn- 
thesizern, Schlagzeug und Rhythmusma- 
schinen. Aber: Selbst wenn die Produk- 
tionskosten gering gehalten worden sind, 
so stiegen dann eben die Vorschüsse 
einiger Gruppen ins Drei- und Vierfache. 
Weil der Trend nach Erfolg roch. Jetzt 
müssen einige Firmen mit diesen langfri- 
stigen Verträgen leben. Denn die große, 
breite Welle der kleingemachten Acht- 
spur-Produktionen wird schnell wieder 
abflauen. Mit ganz wenigen Ausnahmen. 
PLAYBOY: Welchen? 

SIEGEL: Peter Schilling und Trio. 
PLAYBOY: Und auf wieviel Spuren produ- 
zieren Sie? 

SIEGEL: Auf 48. 

PLAYBOY: Arbeiten Sie lieber mit einem 
Star, der teuer ist, aber einen gewissen 
Erfolg garantiert, oder lieber mit einem 
Unbekannten, den Sie „machen“? 
SIEGEL: Das kommt ganz darauf an. Der 
Profi ist in jedem Fall der angenehmere 
Partner. 

PLAYBOY: Warum? 

SIEGEL: Weil er die Barrieren kennt, die 
er überspringen muß, und aus einem 
Erfahrungsschatz schöpfen kann. Ein 
Amateur muß eigentlich immer wieder 
überredet werden. Dafür ist er frischer, 
spontaner und erfreulich naiv. So wie die 
Künstlerin Nicole. 

PLAYBOY: Sie sagten „Künstlerin“? 
SIEGEL: Nicole ist für mich, auch wenn 
das viele wundern mag, mit das größte 
Talent, das ich in meinem Berufsleben 
kennengelernt habe. Mit einer qualitativ 
gesunden Stimme, die einen hohen Wie- 
dererkennungswert besitzt. 

PLAYBOY: Aber doch eine unausgebildete 
Stimme... 

SIEGEL: ... die die Glaubwürdigkeit be- 
sitzt, die ich erwarte. Verglichen mit ihr, 
gibt es in Europa nur noch ein anderes 
Beispiel - Nana Mouskouri. 

PLAYBOY: Beides Sängerinnen ohne Gla- 
mour, Sex und Appeal. 

SIEGEL: Ausstrahlung ja. 

PLAYBOY: Aber kein Sex. 

SIEGEL: Ach, Sex ist eine relative Frage. 
Aber das ist auch nicht so ausschlagge- 
bend. Wir wollen ja keine Models auf der 
Bühne haben, sondern Künstlerinnen, 
die interpretieren. Mireille Mathieu ist 
auch keine Veruschka. 

PLAYBOY: Ihr Vater war ein berühmter 


7 


Das „kleinste“ ZJFISHER CarFidelity-Modell: 
Synthesizer-Tuner, UKW-MW-LW, 12 Stations- 
Speicher, automatischer Sender- und SDK-Such- 
lauf, UKW-Störunterdrückung. Cassette mit 
AUTO REVERSE. Und die für FISHER Carfidelity 
typische Klangqualität. Und preisgünstig. 


reverse #4 [A] FISHER ax 730 
OFF / VOLUME EM 88 | 92 |. 94 100 | 


MW 54 60 70 80 
TONE BALANCE LW 160 } 200 


MW LW 


Wenn Sie alle Technik und allen Bedienungskomfort des AX-730 gewöhnlich gut sind die Empfangseigenschaften des Tuners und 
mit aktuellen Angeboten vergleichen — dann werden Sie seinen die Klangqualität, für die FISHER CarFidelity bekannt ist. Und die 
Preis wahrscheinlich zu hoch einschätzen. Alleine schon dieKom- führt Ihnen der FISHER Fachhändler gerne vor. Vom AX-730 bis 
bination des Synthesizer-Tuners mitdem AUTOREVERSE-Casset- zur 94 Watt Sinus starken Anlage mit dem AX-77C 


tengerät machen ihn zu einem Meister seiner Preisklasse. Außer-- Mehr Musikvergnügen im Auto wünscht Ihnen FISHER HiFi. 


FISHER HiFi EUROPA, Postfach 800640, 8000 München 80 - FISHER AUSTRIA, Johannes-Herbst-Str. 23, 5061 Glasenbach - FISHER SCHWEIZ, Egli, Fischer+ Co., Gotthardstr. 6, 8022 Zürich 


FISHER HiFi : Video : TV : CarFidelity 


The fine name in high fidelity 


Frauenheld. Könnte es sein, daß Ihre 
Zurückhaltung im Umgang mit dem weib- 
lichen Geschlecht außerhalb der Ehe eine 
Reaktion darauf ist? 

SIEGEL: Nein. Aber natürlich hat es mir 
zu denken gegeben, wenn Mama viel- 
leicht mal da und da unglücklich war. 
Jeder muß jedoch seine eigenen Wege 
gehen und seine eigenen Erfahrungen 
machen. Ich jedenfalls fühle mich in Ge- 
sellschaft sehr wohl. 

PLAYBOY: Lieber in Gesellschaft von Män- 
nern oder von Frauen? 

SIEGEL: Nein, das ist für mich überhaupt 
kein Unterschied. Selbst wenn man mir 
das oft unterstellt. Allerdings fühle ich 
mich zu Männern leichter hingezogen, 
wenn es um Gespräche geht, um persön- 
lichen Gedankenaustausch, und natürlich 
beim Sport. 

PLAYBOY: Arbeiten Sie lieber mit Män- 
nern als mit Frauen? 

SIEGEL: Ich arbeite mit beiden gleich 
gerne, Frauen sind allerdings, wenn sie 
ein gewisses Alter erreicht haben, viel 
zuverlässiger als Männer. Man kann mit 
Frauen eine viel längerlebige Büro- oder 
Arbeitsgemeinschaft erreichen, weil Frau- 
en, wenn sie sich irgendwo wohl fühlen, 
beständiger sind als Männer, die doch 
eher mal was Neues suchen oder was 
Besseres. 

PLAYBOY: Also ist die Emanzipation der 
Frauen für Sie schon eingetreten? 
SIEGEL: Ja, nur wird sie von einigen 
Frauen nicht genützt. Und ich kenne 
Frauen, die über die Emanzipation gar 
nicht so glücklich sind, weil sie nämlich 
darunter leiden. Indem man sie kritischer 
betrachtet, ihnen mehr abverlangt und 
sie nicht ganz so charmant oder höflich 
behandelt. 

PLAYBOY: Sagen Sie mal - ein Rumvögler 
sind Sie nicht? 

SIEGEL: Was ist ein Rumvögler? 
PLAYBOY: Ein Aufreißer. 

SIEGEL: Ich habe es in meinen Sturm- 
und Drang-Jahren zwischen 15 und 25 auf 
einen Erfahrungsaustausch mit Damen 
aus 22 Nationen gebracht. Heute haben 
sich meine Interessen so verlagert, daß 
ich mit meiner Frau sehr glücklich bin. 
Wenn mir allerdings Nastassja Kinski per 
Zufall begegnen würde, würde ich ganz 
bestimmt ein Augenzwinkern nicht ver- 
gessen. 

PLAYBOY: Und wenn sie zurückzwinkern 
würde? 

SIEGEL: Würde ich vielleicht noch mal 
zwinkern und sie zu einem Glas Cham- 
pagner einladen. 

PLAYBOY: Ende des Aktes? 

SIEGEL: Und dann würden wir vielleicht 
zum Abendessen gehen und uns unter- 
halten. Und was sich dann ergibt, kann 
ich leider nicht sagen. 

PLAYBOY: Lassen Sie uns bei den Stars 


Sie wohnt in München 
fotografi 
und macht Urlaub in der Provence... 


„und siehateineKrankemversicherung, 


ert in New York 


dieüberall für sie da ist! 


Persönlicher Versicherungsschutz als 
Privatpatient ist nicht nur eine Frage des 
Anspruchs. Für viele ist er sogar preisgün- 


stiger. Und vor allem: Er enthält mehr als die 


meisten wissen. 
So kommen Ihnen die Vorteile unserer 


Krankenversicherung nicht nur in Deutsch- 


land zugute, sondern sie gelten auch 
weltweit: 
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% Ein- oder Zweibettzimmer im Krankenhaus 
%* Hohe Beitragsrückgewähr bei Leistungs- 


freiheit 


Ich wünsche ausführliche Information 
über die PVG-Krankenversicherung. 


P 
Name: 


Straße: 


PLZ, Ort: 


PVGE=- 
Gruppe 
...in guter Gesellschaft 


Berliner Straße 170 : 6050 Offenbach 73 
Telefon: 0611/80 94 44 


Herrenpflege 
International. 


SIR 
CHAMPACA 


Der Duft,den Frauen männlich finden. 


Eau de Cologne. After Shave Lotion. Pre Shave Lotion. Herrenseife 
Rasierschaum. Deodorant-Spray 


bleiben. Es ist kein Kunststück, gut von 
einem Star wie Nicole zu sprechen, den 
Sie und ihr Entdecker Robert Jung ge- 
macht haben, und den Sie jederzeit wie- 
der verschwinden lassen können. 
SIEGEL: Nicole kann ich nicht mehr ver- 
schwinden lassen, das kann sie nur selbst. 
Ich will das auch gar nicht. 

PLAYBOY: Aber Sie könnten sie musika- 
lisch aushungern? 

SIEGEL: Es kann jeder für Nicole kom- 
ponieren. 

PLAYBOY: Und sie singt’s, wenn es Ihnen 
gefällt, sonst nicht, oder? 

SIEGEL: Die Schallplattenfirma Jupiter, 
das ist meine Firma, entscheidet zusam- 
men mit Nicole und ihrem Produzenten, 
was sie singen wird. 

PLAYBOY: Sie können also verhindern, 
daß jemand anders gute Lieder für Nicole 
schreibt? 

SIEGEL: Daß jemand schreibt, kann ich 
nicht verhindern, höchstens, daß das 
Lied dann aufgenommen wird. Wenn es 
aber gut ist, werden wir es sicher auch 
produzieren. 

PLAYBOY: Früher hätte man das trotzdem 
als Leibeigenschaft bezeichnet. 

SIEGEL: Was Sie sich da vorstellen, findet 
in unserer Branche zumindest mit Men- 
schen, die kraft ihrer Persönlichkeit auf 
die Bühne gehen und inzwischen auch 
einigermaßen reich an Erfahrungen sind, 
nicht statt. Zumindest die Menschen, mit 
denen ich arbeite, sagen, was sie wollen 
und was nicht. Daß wir unseren Rat nicht 
schuldig bleiben und durchaus auch mit 
einer gewissen Eigennützigkeit geben, ist 
selbstverständlich. 

PLAYBOY: Nun spuken immer wieder Ge- 
schichten herum, daß zum Beispiel Frank 
Farian mit Boney M. Millionen verdient 
hat, die Gruppe selbst aber mit Pfennigen 
abgespeist wurde. Ist das frei erfunden? 
SIEGEL: Wie das bei Frank Farian und 
Boney M. ist, weiß ich nicht. Was Ralph 
Siegel und Nicole betrifft, so sieht das 
ganz anders aus. Nicole erhält, wie jeder 
andere Künstler auf der Welt, aufgrund 
eines Vertrages zwischen 15 und 30 Pfen- 
nig pro Platte. 

PLAYBOY: Ist die Vermutung abwegig, 
daß es sich bei diesem saarländischen 
Schulmädchen wohl eher um 15 Pfennig 
handelt? 

SIEGEL: Ich habe allgemeine Zahlen ge- 
nannt. Die Beteiligung von Nicole liegt 
mehr an 30 Pfennig. 

PLAYBOY: Kann man sagen, daß dieses 
Mädchen in schlechten Zeiten einen gan- 
zen Laden und zwei Dutzend andere 
Künstler ernährt? 

SIEGEL: Wenn man sieht, daß heute 70 
bis 80 Prozent aller neuen Platten die 
1000er oder 2000er Verkaufsgrenze nicht 
erreichen, kann man sich vorstellen, was 
bei den genannten Produktionskosten los 


ist. Dann trägt ein Hit die Mißerfolge und 
Versuche der anderen. 

PLAYBOY: Wie erhält man sich unter die- 
sen Bedingungen die Kreativität, für 20 
oder 30 Leute zu schreiben? 

SIEGEL: Das tut keiner, die Frage ist auch 
falsch gestellt. Ich schreibe ganz gezielt 
für maximal fünf Leute. 

PLAYBOY: Und das seit 25 Jahren? 
SIEGEL: Genau 25 Jahre. Ich habe mit 13 
Jahren mein erstes Lied geschrieben. 
PLAYBOY: Das erste von wievielen? 
SIEGEL: Weit über 2000, von denen es 
über 1000 auf Platte gibt. 

PLAYBOY: Ihr Paradesänger heißt Peter 
Alexander. Mögen Sie ihn? 

SIEGEL: Peter Alexander zu produzieren, 
ist für jeden ein Gottesgeschenk. 


‚ PLAYBOY: Warum? 


SIEGEL: Ein großer Künstler, ein Mensch 


„Man kann jede Form 
der Kreativität zur Diskussion 
stellen, nur was der 
eine oder andere damit verdient, 
das zu vergleichen, ist in 
der Welt von heute unmöglich” 


wie du und ich, witzig, humorvoll, ver- 
letzbar. 

PLAYBOY: Was passiert, wenn Sie glau- 
ben, ein neues Lied für ihn zu haben? 
SIEGEL: Ich arbeite seit zwölf Jahren mit 
Peter und lebe eigentlich das ganze Jahr 
über mit dem Gedanken, was ich als 
nächstes für ihn machen könnte. Wenn 
ich glaube, was für ihn zu haben, mache 
ich eine Demonstrationsaufnahme mit 
Klavier und Gesang, rufe Peter oder 
seine Frau in Lugano an, fahre hin oder 
wir treffen uns in München, Wien oder 
sonstwo, und beurteilen das Lied ge- 
meinsam. 

PLAYBOY: Schneidern Sie musikalisch 
nach Maß? 

SIEGEL: Ich bemühe mich, für das Image, 
die Persönlichkeit und die Umwelt eines 
Künstlers, und natürlich seine Stimm- 
lage, passend zu komponieren. Es pas- 
siert ganz selten, daß ein Song, der gut ist 
für Peter Alexander, von Chris Roberts 
gesungen werden könnte, und die Lieder 
von Karel Gott kann eigentlich nur er 
singen. 

PLAYBOY: Ist das Ihr Erfolgsgeheimnis? 
SIEGEL: Ein gewisses Geheimnis von Pro- 
duzenten, die gleichzeitig Komponisten 
sind. Ich verbringe Wochen, ja Jahre, 
Tage und Nächte in Gedanken mit einem 
Künstler. Und zwar vom eigentlichen 


Lied bis zur Bühnengarderobe und der 
Plattenhülle. 

PLAYBOY: Noch mal zu Peter Alexander - 
natürlich singt der in Ihren Ohren schön, 
aber ist das nicht gleichzeitig ein Garant 
für bombige Umsätze? 

SIEGEL: Er ist kein Garant für einen Hit, 
aber ein Garant für die optimale Inter- 
pretation, so wie sie sich Komponist und 
Texter vorstellen. Dazu kann er meist 
garantieren, dieses Lied im Fernsehen 
einem großen Publikum zu präsentie- 
ren. Dabei entstehen natürlich Umsätze. 
Wenn das Lied gefällt. 

PLAYBOY: Ist es nicht eigentlich leicht 
verrückt, daß einem Mann wie Dr. Bernd 
Meinunger die Zeile Ein bißchen Frieden 
einfällt, und er verdient Hunderttau- 
sende, und Herr Böll bekommt für einen 
Roman 30 000 Mark? 

SIEGEL: Diese Frage ist nicht zu beant- 
worten. Man kann jegliche Form der 
Kreativität zur Diskussion stellen, nur 
was der eine oder andere damit verdient, 
das zu vergleichen ist in der Welt von 
heute einfach unmöglich. Denken Sie 
daran, daß einer mit einer Schrumpelfi- 
gur, die einen leuchtenden Finger besitzt 
und E. T. heißt, 200 Millionen umsetzt! 
PLAYBOY: Die Ungerechtigkeit bleibt ja 
wohl, oder? 

SIEGEL: Ich meine, daß Leute zu bedau- 
ern sind, die neidisch sind, weil ich ein 
paar Mark mehr verdiene. Ich verstehe 
allerdings Leute, die neidisch sind, weil 
mir ab und zu mal was einfällt, und weil 
ich die Möglichkeit habe, meine Ideen zu 
realisieren. 

PLAYBOY: Leiden Sie unter dem Neid? 
SIEGEL: Beneidet mich ein Mensch, daß 
ich am Samstag morgen ins Studio fahre 
und Samstag nacht rauskomme? Sonn- 
tags dann wieder das gleiche. Vielleicht 
sehen mich Leute im Rolls-Royce an der 
Ampel und beneiden mich, weil sie den- 
ken, ich fahre an den Starnberger See. 
Vielleicht beneiden mich Musiker, die 
auch gerne im eigenen Studio produzie- 
ren würden. Diesen Neid verstehe ich 
sogar. 

PLAYBOY: Schildern Sie doch mal Ihren 
normalen Tagesablauf, oder ändert der 
sich dauernd? 

SIEGEL: Oft, ja. Aber grundsätzlich stehe 
ich um acht bis halb neun auf, lese die 
Zeitungen in der Badewanne, frühstücke 
nie, fahre ins Büro gegen neun oder halb 
zehn, kläre Termine und Themen, esse 
ganz selten zu Mittag, bleibe bis 19, 20 
oder 21 Uhr an meinem Schreibtisch 
oder im Studio im Keller, muß oft bis 
zwei Uhr nachts durchmachen, wenn 
nicht, vereinbare ich für abends geschäft- 
liche Termine, zum Beispiel mit meinen 
Textern, komponiere meistens nachts. 
PLAYBOY: Verfügen Sie pro Woche über 
mehr als zehn Stunden reine Freizeit? 
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„Vielleicht muß man wirklich ein 
Auto bis an die Grenze des Belast- 
baren fahren, um Autos bauen zu 
können, die auch in Grenzbereichen 


belastbar sind.« 


VOM PORSCHEFAHREN 


Euer] 
vasıın a 


255 PS), 210 km/h, Sieger der Rallye Paris - Dakar 1984 in der Einzel- und Mannschaftswertung. 


PITRrRSZ—HE 


FAHREN IN SEINER SCHÖNSTEN FORM 


WEnSsAUER a PARTNER 
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Zum Thema Haarpflege 


Statt vielerWorte 
viele Haare. 


Haar 


Neue Kraft 


In allen Apotheken 
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Der tägliche Kopfstand 
für Gesundheit und 
Wohlbefinden 


Die Extender-Hängeliege ist das 

ideale Heimtrainingsgerät zur akti- 

ven Mobilisation der Wirbelsäule 
und der Hüftgelenke. 

Eine Wohltat für die 
Bandscheiben 
Wirbelsäule, Bandscheiben Gelenke und 
Muskeln werden von ihrer tragenden 
Funktion vollkommen entlastet, können 
sich entspannen und regenerieren. 
Ausführliche Informationen über die 
Extender-Heimtherapie und das 
gesamte Hängeliegen-Angeboterhalten 

Gesundheitscenter 


Sie kostenlos vom 
N? Raiffeisenstraße 30 PB 


NEUMOD 
2902 Rastede Tel. 0 44 02/10 21 


SIEGEL: Ja, denn ich bezeichne Kompo- 
nieren nicht als Arbeit. Das ist Freizeit für 
mich. 

PLAYBOY: Und wie viele Stunden kompo- 
nieren Sie durchschnittlich? 

SIEGEL: Verschieden. Im allgemeinen je- 
doch sind es wohl drei Abende pro Wo- 
che. Das geht dann allerdings von 19 
oder 20 Uhr bis nachts um zwei. 
PLAYBOY: Sie scheinen nicht oft zu Hause 
zu sein, und fürs Familienleben bleibt 
Ihnen doch auch nicht viel Zeit. Oder 
täuscht dieser Eindruck? 

SIEGEL: Nein, wenn man von der norma- 
len Vorstellung vom Zuhausesein eines 
Familienvaters ausgeht. 

PLAYBOY: Ihre Ferien können wir eben- 
falls nicht als „normal“ bezeichnen. 
SIEGEL: Ich habe meinen Urlaub seit 15 
Jahren immer in einem Privathaus ver- 
bracht und hatte stets einen Textdichter 
dabei. Wir schreiben Lieder, denn im 
Urlaub habe ich die meiste Muße, krea- 
tive Ideen zu finden und auszuarbeiten. 
PLAYBOY: Sie werden nicht von Fernweh 
geplagt? 

SIEGEL: Eigentlich schon, ich würde die 
Welt gerne sehen. Aber ich will nicht 
reisen und packen, reisen und packen, 
hetzen zu Flugzeug und Schiff und so 
weiter. Ich will ein- bis zweimal im Jahr 
raus aus München - und freue mich 
doppelt, nach München zurückzukom- 
men. Tapetenwechsel ist wichtig für 
mich, ich bezeichne meinen Urlaub als 
brain washing, Gehirnwäsche. 

PLAYBOY: Und was verstehen Sie unter 
„abenteuerlich“? 

SIEGEL: Alles, was unvorhersehbar ist. 
Wenn einer sagt: Jetzt werde ich die Welt 
umsegeln! So etwas bewundere ich und 
habe Verständnis. Selbst jedoch habe ich 
den großen Drang danach nie verspürt. 
PLAYBOY: Und was ist Abenteuer in dem 
Leben, das Sie führen? 

SIEGEL: Etwa die Geburt meiner zweiten 
Tochter, bei der ich dabei war. Oder ein 
„Grand Prix de la Chanson“ mit unvor- 
hersehbaren Konkurrenten und ganz an- 
derem Publikum. 

PLAYBOY: Kennen Sie Ängste? 

SIEGEL: Ja. Und Nein. Doch, ich habe 
eine große Angst - vor Krankheiten. Ich 
habe zu oft erlebt, daß liebe Menschen 
völlig unerwartet durch Krebs oder ande- 
res von uns geschieden sind. Vorm Flie- 
gen habe ich Angst. Vor Situationen, die 
im Straßenverkehr entstehen können - 
ein Entgegenkommender auf meiner 
Fahrbahn oder ein Lastwagen auf einer 
Bergstrecke in der Innenkurve. 

PLAYBOY: Haben sich Ihre Ängste durch 
Ihren Hörsturz verstärkt? 

SIEGEL: Die Tatsache, daß ich in den 
letzten zwei bis drei Jahren sehr häufig im 
Krankenhaus war, hat mich zum Um- 
denken veranlaßt. Plötzlich sind gewisse 


Dinge nicht mehr so wichtig. Details, 
Kleinigkeiten. Und plötzlich bekommt 
man durch die Krankenhausaufenthalte 
mehr Kraft, weil man die Welt ein wenig 
anders sieht. Insofern kann ich nicht sa- 
gen, daß sich meine Ängste verstärkt 
haben. 

PLAYBOY: Nehmen Sie diese Krankheiten 
als Tribut hin, den Sie für Ihr Leben 
rund um die Uhr zu zahlen haben? 
SIEGEL: Ich nehm’s vielleicht nicht hin, 
aber die Ärzte sagen, daß es so ist. Ein 
engagiertes Leben mit wenig Schlaf und 
viel Essen und Trinken. 

PLAYBOY: Wann fühlen Sie sich wohl? 
SIEGEL: Das reine Wohlgefühl, bei dem 
ein Mann in der Früh vor dem Spiegel 
steht und sagt: Ich fühle mich wohl - das 
empfinde ich selten. Wohl fühlen ist für 
mich Zufriedenheit, weil ich etwas er- 
reicht habe. Oft fühle ich mich durch 
Kreativität bei Streß wohl, oft in relaxten 
Phasen. Wenn ich in den Urlaub starte 
und die Autobahn nach Salzburg errei- 
che. Mit meiner Frau zusammen, vor 
dem Fernseher, beim Kartenspielen und 
mit meinen Kindern sowie den wenigen 
Freunden wie zum Beispiel Bernd. 
PLAYBOY: Was sind die berühmten Klei- 
nigkeiten, die einen Mann wie Sie ver- 
rückt machen? 

SIEGEL: Wenn jemand unpünktlich ist. 
Da stiehlt mir einer was - Zeit. Ich kann 
offenstehende Türen nur schlecht ertra- 
gen, ich mache von früh bis spät Türen 
zu. Menschen, die sich dauernd bekla- 
gen, daß sie nichts erreicht haben, aber 
nichts dagegen tun, ärgern mich. Oder 
Komponisten, denen ich drei Lieder ab- 
lehne, und die mir nichts mehr schicken, 
weil sie nach der Ablehnung nichts 
Neues mehr geschrieben haben. Faulheit 
ist für mich das Schlimmste überhaupt. 
Faule, bequeme Menschen, die dann 
vielleicht zusätzlich nicht wissen, was 
sich gehört. Leute, die nicht aufstehen, 
wenn jemand reinkommt, oder sich nicht 
verabschieden, wenn sie gehen. 
PLAYBOY: Außer Ihrem Rolls-Royce ha- 
ben Sie eigentlich keine Hobbys? 
SIEGEL: Keine so kostspieligen. Wissen 
Sie, mein Vater hat mir mal geraten: 
„Kauf dir keinen Rolls-Royce, bevor du 
60 bist!“ Er selbst ist nur 61 Jahre alt 
geworden. Deshalb fahre ich jetzt Rolls- 
Royce. Was mir im übrigen ganz große 
Freude bereitet. Was Hobbys betrifft, 
spiele ich aber noch gerne Billard. 
PLAYBOY: Gut? 

SIEGEL: Na ja, während meiner Volontär- 
zeit in Paris, als ich mit 500 Franc im 
Monat auskommen mußte, habe ich im- 
mer in den kleinen Bistros mit den Lokal- 
matadoren um Geld gespielt. 

PLAYBOY: Sammeln Sie etwas außer Gol- 
denen Schallplatten? 

SIEGEL: Armbanduhren, alte Gläser, ab 


TBWA 


„Bevor ich schlechte Bilder male, stell’ ich lieber gute aus“ 


„Wenn in Möggingen Autos aus Stuttgart, WERNER VAYHINGER IN SEINER GALERIE IN RADOLFSZELL-MÖGGINGEN. 


München oder Zürich auftauchen, weiß 
das ganze Dorf: Aha, die wollen zum 
Vayhinger. 
Was hat Sie, 
Werner Vay- 
hinger, dazu 
gebracht, 
Galerist zu 
werden und 
hierher aufs 
Land zu zie- 
hen?“ 


„Mein Inter- 
esse für Kunst 
wurde erst so 
richtig auf der 
Meisterschule 
geweckt, als ich 
meinen Maler- 
meister machte. 
Anschließend 
übernahm ich 
den Betrieb 
meines Vaters, 
eröffnete aber 
bald nebenbei als 
Hobby eine Mini- 
Galerie. Als der 
Mietvertrag für 
die Galerie ablief, 
hatte ich schon 
einen kleinen, fe- 
sten Kundenstamm 
und viel mehr Spaß 
an dieser Arbeit als 
am Malergeschäft. 
Dann hörte ich, daß 
dieses Haus hier frei 
wird - ein großes, 
altes Haus, das meiner 
Idealvorstellung von 
räumlicher Präsenz 
entsprach und mir 
auch optimal die Mög- 
lichkeit gab, Kunst zu 
fördern - und ich 
wurde Galerist. Hier 
auf dem Land.“ 


„Und um die Kunst dem 
Publikum genießbarer zu 
machen, eröffneten Sie im 
Erdgeschoß des Hauses 
eine Weinstube...“ 


„Ich dachte, dadurch auch Leute für 
Kunst interessieren zu können, die sich 
bisher nicht viel daraus machten. Denn 
mein Hauptanliegen war schon immer, 
Kunst zu vermitteln, nicht Kunsthändler 
zu sein. Und das klappt auch. Hemm- 
schwellen existieren bei uns nicht. Die 
Leute kommen rein, trinken ein Viertele, 
und fast alle gehen danach hoch in die 
Galerie, schon aus lauter Neugierde. 
Dadurch wurden schon einige dazu ani- 
miert, sich mit Kunst zu beschäftigen.“ 


„Nicht auch irritiert?! Skulpturen von Ulrich 
Fleig oder Bilder von Jürgen Palmtag und 
Gunther Vogel zu verstehen, ist doch fast 
schon selbst eine Kunst?!“ 


„Wie ich schon sagte, ich möchte Gegen- 
wartskunst vermitteln. Deshalb richte 
ich mich nicht stur nach Angebot und 
Nachfrage und stelle nicht nur gängige 
Künstler aus. Und deshalb beziehe ich 
auch Performance und Videokunst mit 
ein. Natürlich werden wir auch ange- 
griffen. Zum Beispiel bei der Ausstellung 
von Dieter Zirkel. Einem Mann, der 
schonungslos mit der zerstörten Umwelt 
konfrontiert - und das hier in dieser 
Idylle, wo nach außen alles in Ordnung 
scheint. Aber es gibt auch Gegen- 
beispiele. Bei der Ausstellung von Kees 
Okx, einem expressiven Maler, dessen 
abstrakte Bilder einem das Gefühl von 
Natur vermitteln, schaute sich ein 
80jähriger Gärtner aus dem Dorf die 
Werke an und war ganz begeistert. 
Er, der bestimmt nie in Galerien geht, 
erklärte seinen Bekannten die Motive, 
und ich war völlig perplex, was der 
Mann sah und mitteilen konnte. Das 
war ein schönes Erlebnis für mich.“ 


„Sie geben auch jungen Künstlern die 
Möglichkeit, bei Ihnen zu arbeiten, zu 
leben und anschließend auszustellen. 
Wäre der Malermeister Vayhinger viel- 
leicht selbst lieber Maler geworden?“ 


„Früher schon. Doch ich sah recht- 
zeitig ein: Bevor ich schlechte Bilder 
male, stell’ ich lieber gute aus.“ 


Werner Vayhinger hat sich auch 
beim Rauchen entschieden. Für die 
Collofino 60 Brasil, eine Cigarre 


von Dannemann. 


B. 


DANNEMANN 


Mit Aramis wurde einer 

der elegantesten Herrendüfte 
der Welt creiert. 

Heute ist er auch einer 

der unwiderstehlichsten. 


Aramıis. 


Sein Eindruck bleibt. 
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und zu kaufe ich einen Bierkrug oder ein 
antikes Bügeleisen. 

PLAYBOY: Sind Sie nicht auch Zocker? 
SIEGEL: Ich spiele unglaublich gerne Kar- 
ten um Geld. Allerdings nicht um Pfen- 
nigbeträge, sondern um ein Abendessen 
bei „Käfer“ oder in der „Aubergine“. 
PLAYBOY: Wetten Sie? 

SIEGEL: Selten, und dann nur, wenn ich 
sicher bin, daß ich gewinne. Und ungern, 
da ich es für unfair halte zu wetten, wenn 
man weiß, daß man gewinnt. 

PLAYBOY: Stimmt es, daß Sie Dauergast 
bei den Heimspielen des FC Bayern 
sind? 

SIEGEL: Ja. Darüber hinaus bin ich auch 
mit dem Vereinspräsidenten befreundet, 
schätze Kalle Rummenigge auch privat 
über alles und fiebre bei jeder EM oder 
WM vor dem Fernseher für Deutschland. 
PLAYBOY: Was war das letzte Buch, das 
Sie gelesen haben? 

SIEGEL: Leider Gottes habe ich nicht so- 
viel Zeit, wie ich gern hätte, um viele 
Bücher zu lesen. Ich schaffe kaum das, 
was in der Branche gelesen werden muß. 
Was es da alles gibt - eine Katastrophe! 
Das letzte war übrigens Fuck Off America 
von Edward Limonow. Das hat mich fas- 
ziniert. 

PLAYBOY: Um was geht’s dabei? 

SIEGEL: Um einen Exil-Russen, der sich 
in den USA zurechtfinden muß. 
PLAYBOY: Sehen wir das richtig, daß Sie 
nicht nur ein gebürtiger, sondern auch 
ein politischer Bayer sind? 

SIEGEL: Insofern, als ich den Franz Josef 
Strauß als eine der imposantesten Per- 
sönlichkeiten bezeichnen muß, die ich 
je getroffen habe. Ich bin nicht mit allem 
einverstanden, was er sagt, aber ich be- 
wundere ihn und gebe auch zu, daß ich 
gerne die Partei wähle, die dem Unter- 
nehmertum mehr Möglichkeiten gibt. 
PLAYBOY: Sind Sie mit 38 Jahren nicht 
eigentlich zu jung für Ihren Erfolg? An- 
dersherum gefragt - wieso sind gerade 
Sie so erfolgreich? 

SIEGEL: Das kann ich nicht beantworten. 
Vielleicht, weil ich mich zur Disziplin 
mahne und konsequent komponiere. Es 
gibt keinen - und da wird mich auch 
keiner widerlegen können -, der wie ich 
pro Jahr zwischen 60 und 100 Lieder 
nachweisen kann. Die meisten nehmen 
den Beruf des Komponierens nicht ernst 
genug. Und deshalb bringen sie es auch 
nicht fertig, zwei Lieder pro Woche zu 
schreiben. 

PLAYBOY: Streng nach Edison - 5 Prozent 
Genie, 95 Prozent Fleiß? 

SIEGEL: Man muß der Kreativität nach- 
laufen, die kommt nicht zu einem ins 
Bett gekrochen. 

PLAYBOY: Wann wird eine Melodie zur 
Ware? 

SIEGEL: Marketing kann den Erfolg un- 


heimlich fördern, ist aber nicht allein 
ausschlaggebend. Wenn das Publikum 
diesen Luxusartikel nicht will, hat die 
Ware keine Chance. Kein Mensch hat 
die Leute gezwungen, für 34,90 Mark 
mein Doppelalbum Lieder sind die besten 
Freunde zu kaufen, aber 300 000 haben 
das getan! Die Entscheidung, die in unse- 
rer Branche am Ladentisch fällt, ist die 
freiwilligste der Welt. 

PLAYBOY: Moment mal - immerhin gab’s 
dazu eine Fernsehshow gleichen Na- 
mens, oder? Und wie viele Platten ver- 
kauft man mehr, wenn man zu Fuchsber- 
ger oder in die Hitparade hineinrutscht? 
SIEGEL: Es gibt Platten, die setzen in der 
Woche darauf 6000 bis 10.000 Stück um, 
andere bis zu 50000. Das ist aber sehr 
selten. 

PLAYBOY: Man kann nicht sagen, daß ein 


„Die meisten nehmen den Beruf 
des Komponierens nicht 
ernst genug. Es gibt keinen, 
der wie ich pro Jahr 
zwischen 60 und 100 Lieder 
nachweisen kann“ 


Lied, das nacheinander bei Thomas 
Gottschalk, in Wetten, daß... .und Bayern 3 
zu hören ist, automatisch ein Hit wird? 
SIEGEL: Wenn das Lied für einen Hit gut 
ist, dann ja. Aber es gibt Lieder, die 
gefallen den Leuten, wenn sie sie hören, 
dennoch kaufen sie die Platte nicht. Es 
gibt Lieder, die sind kurz hintereinander 
durch fünf Fernsehsendungen gelaufen 
und haben nicht verkauft. Abgesehen 
davon, daß man das Lied ja mitschnei- 
den kann und sich den Kauf spart. Das ist 
der Krebsschaden unserer Branche. 
PLAYBOY: Was? 

SIEGEL: Die Leerkassetten. 

PLAYBOY: Die wollen Sie ja wohl nicht 
verbieten? 

SIEGEL: Nein, aber vielleicht endlich mit 
einer Abgabe belegen. 

PLAYBOY: Nach unseren Informationen 
müssen Sie, wenn Sie ein Lied - sagen 
wir - in-einer ZDF-Show unterbringen 
wollen, diesen Ihren Unterhaltungsteil 
selbst finanzieren - Kulissen, Regisseur, 
Tänzer und so weiter. Finden Sie das 
öffentlich-rechtlich in Ordnung? 

SIEGEL: Das ZDF finanziert eine Sen- 
dung, und man bietet im Rahmen eines 
Show-Blocks einen eigenen Teil an. 
Dann kann es doch nicht Sache des ZDF 
sein, diesen Beitrag in Fülle und Gänze 
zu finanzieren! Das ist wirklich eine Sa- 


che der Produktions- oder Schallplatten- 
firma. 

PLAYBOY: Sind Journalisten in den öffent- 
lichen Funkhäusern zu beeinflussen? 
SIEGEL: So beeinflußbar wie jeder andere 
Mensch. Aber ich kann mir vorstellen, 
worauf Ihre Frage zielt - Bestechung. 
Und die würde ich absolut verneinen. 
Vielleicht kann man manchmal durch 
ein bißchen Freundschaft was erreichen. 
Warum auch nicht, das ist menschlich. 
PLAYBOY: Und unter Freunden gibt es 
keine Geschäfte? 

SIEGEL: Das habe ich in diesem Rahmen 
noch nicht erlebt. 

PLAYBOY: Und wie steht’s mit Koppe- 
lungsgeschäften? 

SIEGEL: Gut, da gibt es die Möglichkeit, 
daß ich einem Sender oder Programm 
die Dolly Parton liefere, die sonst einfach 
nicht zu bekommen ist, und ein Redak- 
teur sagt mir: „Bring mir die, und ich 
nehme dir auch mal eine andere Künstle- 
rin ab.“ Aber das ist doch normal, denn 
die Schwierigkeiten, gewisse ausländi- 
sche Interpreten zu uns zu bringen, sind 
enorm groß. Nur - ich habe leider diese 
Künstler nicht! 

PLAYBOY: Wie groß ist bei Ihnen die 
Aversion, jene krummen Dinge zu bege- 
hen, die man Ihrer Branche immer wie- 
der unterstellt? 

SIEGEL: Was meinen Sie damit? 
PLAYBOY: Na, daß man einem Deppen 
den Welterfolg für 100 Mark abluchst 
oder einem singenden Anfänger einen 
Knebelvertrag aufdrängt. 

SIEGEL: Das sind Mutmaßungen, die von 
außerhalb immer wieder unterstellt wer- 
den. In dieser Branche wird hart und 
sehr engagiert gearbeitet. Mit krummen 
Geschäften und schnellem Übers-Ohr- 
Hauen hat man langfristig nicht die ge- 
ringste Chance. So was mag vorgekom- 
men sein, mußte aber später immer geän- 
dert werden. Selbst Boney M., die an- 
fangs, glaube ich, keine Lizenzen für ihre 
Platten bekommen haben, wurden betei- 
ligt, als die ersten großen Erfolge kamen. 
PLAYBOY: Sie arbeiten also anständig? 
SIEGEL: Ich erinnere mich immer an die 
Worte meines Vaters auf dem Sterbebett: 
„Wenn ich einmal ein krummes Geschäft 
gemacht hätte, hätten sie mich bei mei- 
nem ersten Erfolg aufgehängt.“ Das habe 
ich mir zu Herzen genommen. 

PLAYBOY: Trotzdem spricht man von der 
Haifischbranche? 

SIEGEL: Ich habe diese Bezeichnung nie 
verstanden. Wenn man allerdings das 
Prinzip des Stärkeren und des Schwäche- 
ren ansetzt, dann ist der Haifisch natür- 
lich der Stärkere im Bassin. Und wenn 
einer mehr Kraft hat, vielleicht risiko- 
freudiger oder talentierter ist, früher auf- 
steht und später ins Bett geht - dann 
kann er auch andere Leute überflügeln. 
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PLAYBOY: Warum ist gerade diese Bran- 
che so hart? 

SIEGEL: Weil der persönliche und finan- 
zielle Einsatz so unfaßbar hoch ist im 
Verhältnis zur Möglichkeit, diesen Ein- 
satz wieder rauszuholen. 

PLAYBOY: Was ist wichtiger bei einem 
Erfolg —- die Musik oder der Text? 
SIEGEL: Das Verhältnis Text zu Musik ist 
in der Anfangsphase 75 zu 25. Wird das 
Lied ein Erfolg, ändert sich das Verhält- 
nis auf 50 zu 50. Wird’s ein Evergreen, 
steigt der Anteil der Musik auf 75 Pro- 
zent, der des Textes fällt entsprechend. 
Das heißt: Um auf ein Lied aufmerksam 
zu machen, ist die Textidee ausschlag- 
gebend. 

PLAYBOY: Mein Gott, Walier? 

SIEGEL: 95 Prozent Text, 5 Prozent 
Musik. 

PLAYBOY: Stardust? 

SIEGEL: 75 Prozent Musik, 25 Prozent 
Text. 

PLAYBOY: Ein bißchen Frieden? 

SIEGEL: 75 Prozent Text und später - 
siehe Antworten vorher. 

PLAYBOY: Wissen Sie, wie viele Lieder 
von Ihnen an Rekordtagen im Radio zu 
hören sind? 

SIEGEL: Nein. Ich bin aber froh um jedes 
Lied. Stellen Sie sich vor, Sie kommen 
gestreßt aus dem Büro nach Hause, wol- 
len eigentlich alles hinschmeißen, drehen 
das Radio auf - und hören ein eigenes 
Lied! Das macht glücklich. Und nicht 
wegen der zwei oder drei Mark, die dabei 
herausspringen. 

PLAYBOY: Sie können nicht sagen - laut 
GEMA-Abrechnung liefen dann und 
dann 25 Lieder? 

SIEGEL: Solche Abrechnungen gibt es 
nicht. Von Rias Berlin habe ich mal eine 
Aufstellung bekommen, nach der im 
Laufe eines Jahres 264 Titel von mir 
gesendet worden waren. 

PLAYBOY: Zum Preise von? 

SIEGEL: Nicht mal 2000 Mark, wenn Sie 
die dafür anfallenden Aufführungsrechte 
addieren, also weit weniger, als man sich 
landläufig vorstellt. 

PLAYBOY: Ist es nicht so, daß Sie beson- 
ders fröhlich sind, wenn ein Lied im 
Nachtprogramm läuft? 

SIEGEL: Wenn heute ein Lied im Nacht- 
programm läuft, dann sind neun Sender 
angeschlossen, und dann wird aus einem 
Minuten-Wert von drei Mark der neun- 
fache Betrag. 

PLAYBOY: Muß ein Komponist eine eige- 
ne Firma haben? 

SIEGEL: Nein. 

PLAYBOY: Sie haben aber eine. Warum 
eigentlich? 

SIEGEL: Grund Nummer eins war, daß 
ich .als Sohn eines Komponisten und 
Verlegers in einer Firma aufgewachsen 
bin, sie weitergeführt habe, und zweitens 


wollte ich Produktionen in eigenen Stu- 
dios durchführen. 

PLAYBOY: Um nicht mit den Noten in der 
Hand bei Schallplattenfirmen Klinken 
putzen zu müssen? 

SIEGEL: Ja. Allerdings muß ich die Pro- 
duktionen in meinem eigenen Studio 
dann auch selbst finanzieren und bin au 
Gedeih und Verderb darauf angewiesen, 
erfolgreich zu sein. 

PLAYBOY: Nur mit Ihren eigenen Kompo- 
sitionen? 

SIEGEL: Ich habe 1982 etwa 60 Schall- 
platten auf den Markt gebracht, von de- 
nen nur fünf oder sechs selbst geschrie- 
ben waren. 

PLAYBOY: Wie viele Hits waren darunter? 
SIEGEL: Ich hab dich doch lieb von Nicole 
mit Trio, Nicoles Wenn die Blumen weinen 
könnten, Viva la Mama mit Ingrid Peters 
und July Paul. Dazu ein paar Auslands- 
produktionen. Sehr erfolgreich war das 
Jahr aber nicht. 

PLAYBOY: Wer sind denn in Ihrer Bran- 
che die wirklichen Großverdiener? 
SIEGEL: Als Interpret absolut Nena. Dann 
tippe ich auf Peter Hofmann, Spliff hat 
viel Umsatz gemacht, Udo Lindenberg 
ganz sicher und Peter Maffay trotz Pause. 
PLAYBOY: Peter Alexander? 

SIEGEL: Nach 30 Jahren Arbeit und Er- 
folg - selbstverständlich. Aber ich habe 
Peter Schilling mit seinem Welterfolg Ma- 
jor Tom vergessen, vielleicht noch die 
Spider Murphy Gang und auch Nicole. 
PLAYBOY: Sind das Leute, die so um die 
500.000 bis eine Million Mark im Jahr 
verdient haben? 

SIEGEL: Mit ihrer Gesamtarbeit. Dann 
allerdings vielleicht sogar mehr. Also 
Platten plus Auftritte, Tourneen, Lizen- 
zen und so weiter. 

PLAYBOY: Dagegen steht ein Heer von 
Habenichtsen und Hattemalwas? 
SIEGEL: Tja, man denke nur daran, daß 
in einem Jahr wie 1977, das weiß ich zu- 
fällig, 65 Prozent aller veröffentlichten 
Schallplatten nicht mehr als 650 Stück 
verkauft haben. Dann ahnt man, wie hart 
diese Branche ist. 

PLAYBOY: Empfinden Sie Mitleid mit 
Leuten wie Peter Beil oder Jimmy 
Makulis? 

SIEGEL: Nicht unbedingt, da in dieser 
Branche jeder weiß, daß er nur eine ge- 
wisse Zeit hat. Ich finde es nur bedauer- 
lich, daß gewissen Künstlern bei uns nicht 
der Freiraum zum Weitermachen gege- 
ben wird. Andere Länder, etwa Italien, 
pflegen ihre Altstars weit liebevoller. 
PLAYBOY: Machen das die Medien oder 
das Publikum? 

SIEGEL: Die Medien. Von denen rede ich 
immer, denn das Publikum liebt seine 
Künstler. 

PLAYBOY: Auch Jimmy Makulis? 

SIEGEL: Wenn der in Rottach-Egern ein 
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Kaffekränzchen macht, ist der Laden 
voll. Wenn er eine neue Platte macht, hat 
er’s viel schwerer. Wer würde heute noch 
eine Makulis-Platte spielen? 

PLAYBOY: Wenn die Branche so hart ist, 
wieso bekommen wir dann derart häufig 
Leute zu hören, die keinen Ton halten 
können? 

SIEGEL: Das wundert mich auch jeden 
Tag, wieso gewisse Leute auf diese Schla- 
gerwelt losgelassen werden. 

PLAYBOY: Wie lautet Ihr großer Lebens- 
traum? 

SIEGEL: Vor 500 Millionen Menschen ein 
Lied zu präsentieren. Einen erfolgreichen 
Filmsong zum Beispiel. Aber leider habe 
ich nie diese Chance bekommen. Dabei 
hätte ich so gerne die Musik zu Michael 
Endes Unendlicher Geschichte geschrieben. 
Und natürlich würde ich so was viel 
lieber tun als eine LP mit einem Künstler 
machen. Ja, und der ganz große Traum 
wäre ein „Oscar“ für meine Filmmusik. 
PLAYBOY: Als wir Ihre Mutter gefragt 
haben, was eigentlich Ihr Lebenszweck 
sei, antwortete sie: „Der Junge will im 
Grunde nur Freude bereiten.“ Ist das so? 
SIEGEL: Es ist schwer, von sich selbst 
etwas zu behaupten, aber es macht mir 
sehr viel Freude, Freude zu bereiten. 
PLAYBOY: Hat ein Mann wie Sie heimlich 
eine Sinfonie in der Schublade? 

SIEGEL: Nein, nur ein paar schöne Melo- 
dien, die ich für den einen oder anderen 
Anlaß verwenden kann. Auch Filmthe- 
men. Zu Dallas wäre mir bestimmt auch 
was eingefallen. 

PLAYBOY: Hortet man solche Melodien 
wie Schriftsteller ihre Ideen? 

SIEGEL: Ich glaube nicht, denn 90 Pro- 
zent der Melodien stecken zwischen den 
Ohren im Kopf, nur zehn Prozent gibt es 
angespielt auf Kassette. 

PLAYBOY: Wie groß muß man die Ge- 
fahr ansehen, daß ein Vielschreiber sich 
selbst kopiert? 

SIEGEL: Die Gefahr liegt auf der Hand. 
Aber das ist meiner Ansicht nach nichts 
Negatives. Wenn man Gershwin hört, 
hört man Gershwin, bei Paul Lincke 
ist das noch simpler, Bert Kaempfert er- 
kennt jeder, und erfreulicherweise gibt es 
viele Leute, die sagen: Mensch, das muß 
von Siegel sein. So was findet man bei 
vielen profilierten, größeren Künstlern. 
PLAYBOY: Könnten Sie sich mal in „La- 
lala“ charakterisieren? 

SIEGEL: Das könnte ich in „Lalala“ nicht, 
aber am Klavier. 

PLAYBOY: Uns kommt es immer vor, 
wenn wir Ihre Lieder hören, als hätten 
wir sie schon mal gehört. Wie kommt das? 
SIEGEL: Vielleicht bin ich ein Sammel- 
becken der Musik. Daß, wenn man eine 
gewisse Tonfolge empfindet, auch eine ge- 
wisse Logik daraus entspringt, und dann 
scheint es, als ob eine Melodie schon mal 


dagewesen sei. Es gibt gewisse Themen, 
die mir in den Kopf kommen, die muß 
ich so und so fortführen, ich kann einfach 
gar nicht anders. Ich lasse da meinem 
Gefühl freien Lauf. 

PLAYBOY: Sie sind doch ein maschinen- 
haft arbeitender Hit-Computer. 

SIEGEL: Genau das Gegenteil stimmt, 
glaube ich. Ich habe die Gabe - und das 
ist wohl die Antwort auf alle Fragen -, 
mich emotionell und gedanklich in ein 
Thema hineinzufühlen. 

PLAYBOY: Wie sehen Sie sich im Gegen- 
satz zu, nun sagen wir mal, Karlheinz 
Stockhausen? 

SIEGEL: Ein großer Musiker, ein großarti- 
ger kreativer Mann, der kraft seiner Per- 
sönlichkeit und seines Engagements sehr 
viel bewegt hat. 

PLAYBOY: Ein komponierender Zeitge- 
nosse von Ihnen, der aber offensichtlich 
etwas anderes möchte als Sie? 

SIEGEL: Er will bestimmt einen Teil von 
dem, was ich will. Ihm ist bestimmt teil- 
weise egal, ob er anerkannt ist oder nicht, 
was auch bei mir teilweise der Fall ist. 
Aber Stockhausen ist bestimmt nicht so 
glücklich wie ich, weil er nicht so oft das 
Vergnügen hat, seine Kreationen in ei- 
nem Lokal, einem Taxi oder im Radio zu 
hören. Ich glaube, das vermißt er sehr. 
PLAYBOY: In der ganzen Länge dieses 
Interviews fehlen negative Äußerungen 
über andere Menschen. Und das in Ihrer 
Branche! Warum? 

SIEGEL: Weil Sie mich nicht danach ge- 
fragt haben. 

PLAYBOY: Dann tun wir das hiermit. 
SIEGEL: Ich ärgere mich zum Beispiel 
über eine Vicky Leandros, die jahrelang 
keinen Erfolg mehr gehabt hat, der ich 
ein Lied schreibe, Verlorenes Paradies, 
und die dann das nächste Lied nicht 
mehr mit mir machen will, sondern mit 
jemand anderem. Ich ärgere mich, wenn 
ein Roy Black, nachdem ich ihm ein 
Comeback mit Sand in deinen Augen er- 
möglicht habe, mich plötzlich anruft und 
sagt: „Du, in Zukunft arbeite ich mit mei- 
nem Bruder. Wenn du mal ein nettes Lied 
hast, kannst du es mir ja schicken.“ Die 
Liste könnte ich noch um Lena Valaitis 
und Katja Ebstein erweitern, möchte aber 
nicht noch länger ins Detail gehen. 
PLAYBOY: Man sagt Ihnen nach, daß Sie 
sofort eine Melodie draufhaben, wenn 
Ihnen ein Autoschlüssel aus der Hand 
fällt und beim Aufschlagen auf den Gara- 
genboden ein gestrichenes E von sich 
gibt. Stimmt das? 

SIEGEL: Danke für das Kompliment. 
PLAYBOY: Dann müßte Ihnen eigentlich 
ein PLAYBOY-Song einfallen, eine Häs- 
chen-Hymne? 

SIEGEL: Wetten, daß... ? 
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DER MARIN DER 
„ZUKUNFT ACISTE 


„Ich bin doch der Größte!" Roger Shumwa 
warf sich in seinen Sitz, schloß den Sicher 
heitsgurt, brachte den Rotor auf Touren und 
zog den Dragonfly-Super-6-Hubschraube 
steil in den Sommerhimmel, Richtung Süde 
Richtung La Jolla, einer kleinen Küstenstad 
bei San Diego in Kalifornien. „Leute, hab ic 


ee ne 


ein Glück!" Shumway konnte sich gar nicht 
beruhigen, aber schließlich war er auch auf 
dem Weg zu einem fast unglaublichen Tref- 
fen. Nach 100 Jahren Schweigen hatte sich 
. der Zeitreisende bereit erklärt, ihm ein Exklu- 
siv-Interview zu geben. Der Zeitreisende war 


"heute 130 Jahre alt geworden. Und ebenfalls 
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heute nachmittag, Punkt vier, Pazifikzeit, 
jährte sich wieder seine einzigartige Reise 
in die Zeit. 

Mein Gott! Vor genau 100 Jahren war 
Craig Bennett Stiles winkend in seine 
Zeitmaschine gestiegen und aus der Ge- 
genwart entschwunden. Er wär und blieb 
der einzige Mensch der Geschichte, der 
in die Zeit gereist war. Und Roger Shum- 
way war der einzige Reporter, den er 
nach all diesen Jahren eingeladen hatte, 
um mit ihm zu sprechen und einen Tee 
zu trinken. Aber damit nicht genug: Es 
war durchaus möglich, daß ein zweiter 
und letzter Trip durch die Zeit stattfinden 
würde. Der große Reisende hatte so et- 
was angedeutet. 

„Craig Bennett Stiles“, schrie Reporter 
Shumway, „ich komme!“ 

Der Dragonfly nutzte einen Aufwind 
und ließ sich die Küste entlang tragen. 

o 

Der Alte wollte ihn auf dem Dach 
seiner Zeit-Eremitage am Rande des Dra- 
chenfliegerfelsens von La Jolla erwarten. 
Dutzende von rot-blau-gelben Drachen 
segelten vor der Küste entlang. Und da 
stand tatsächlich Craig Bennett Stiles! 
Für seine 130 Jahre wirkte er recht ju- 
gendlich. Als er zum Hubschrauber hin- 
aufsah, strahlte sein Gesicht so wage- 
mutig wie die der verrückten Drachenflie- 
ger, die jetzt abdrehten, als der Hub- 
schrauber herunterkam. 

Roger Shumway hielt seine Maschine 
noch einen Augenblick über dem Lande- 
platz auf dem Haus. Er kostete diese 
Verzögerung aus. Genau unter ihm stand 
jetzt der Mann, der ein führender Archi- 
tekt und Erfinder gewesen war, und 
dann, ohne jemandem etwas zu sagen, 
untertauchte, um stromaufwärts durch 
die Jahrhunderte zu schwimmen. Ein 
begnadeter Mann, der heute seinen Ge- 
burtstag feierte. 

Nur einen einzigen Abend lang - vor 
genau 100 Jahren - hatte Craig Bennett 
Stiles, gerade aus der Zeit heimgekehrt, 
über seinen Nachrichtensatelliten dem 
gesamten Erdball von seiner Reise be- 
richtet und Millionen Zuschauern ver- 
kündet, wie die Zeiten aussehen, die auf 
sie zukommen würden. 

„Wir haben es geschafft“, hatte er über 
das noch Ungeschehehe berichtet. „Wir 
haben es erreicht. Die Zukunft gehört 
uns. Wir haben die Großstädte wieder 
lebenswert gemacht, die Seen und Flüsse 
gereinigt, die Luft gewaschen, die Del- 
phine vor dem Aussterben gerettet, die 
Wale wieder vermehrt, die Kriege been- 
det, im Weltraum Solarstationen instal- 
liert, die die Erde beleuchten, Kolonien 
auf dem Mond gegründet und sind zum 
Mars vorgestoßen. Wir haben den Krebs 
besiegt und den Tod abgeschafft. Wir 
haben es erreicht. Gelobt sei Gott, wir 


haben es erreicht. Uns steht eine leuch- 
tende Zukunft bevor!“ 

Er hatte ihnen Fotos gezeigt, Muster 
mitgebracht, Tonbänder und Langspiel- 
platten, Filme und Videokassetten von 
seiner phantastischen Reise und Wieder- 
kehr. Die Welt war verrückt geworden 
vor Freude. Alles beeilte sich, diese Zu- 
kunft zu verwirklichen und zu bauen, 
alles zu retten und Land und See mit den 
Tieren zu teilen. 

Der alte Mann winkte nach oben. 
Shumway grüßte zurück und ließ seinen 
Dragonfly auf die Plattform sinken. 

Craig Bennett Stiles, 130 Jahre alt, kam 
mit energischen Schritten heran — fast 
unglaublich für sein Alter - und half dem 
Reporter aus der Maschine, denn der 
junge Shumway fühlte sich angesichts 
dieser bedeutenden Begegnung plötzlich 
wie gelähmt. 

„Ich kann kaum glauben, daß ich tat- 
sächlich bei Ihnen bin“, sagte Shumway. 

„Doch, doch, Sie sind hier und keinen 
Augenblick zu früh“, lachte der Zeitrei- 
sende. „Bei meinem Alter kann ich mich 
jetzt jeden Tag in Staub auflösen und 
fortgeblasen werden. Das Mittagessen 
wartet auf uns. Gehen wir.“ 

Shumway folgte ilim. 

„Also, was wollen Sie wissen?“ fragte 
der alte Mann, als sie im Geschwind- 
schritt das Dach überquerten. 

„Erstens möchte ich wissen“, schnaufte 
Shumway, der Schritt zu halten ver- 
suchte, „warum Sie nach 100 Jahren Ihr 
Schweigen brechen? 

Zweitens, warum geben Sie gerade mir 
ein Interview? 

Drittens, welche Neuigkeit wollen Sie 
heute nachmittag um vier Uhr verkün- 
den? Genau zu der Zeit, zu der Ihr 
jüngeres Selbst aus der Vergangenheit 
zurückerwartet wird und Sie einen Mo- 
ment lang als Paradoxon an zwei Stellen 
zugleich erscheinen werden — als der 
Mensch, der Sie vor 100 Jahren waren, 
und der, der Sie heute sind? Werden wir 
diese großartige Stunde der Verschmel- 
zung zusammen feiern können? Werden 
wir auch die sagenhafte Zeitmaschine für 
einen Moment zweimal sehen? Einmal in 
der Luft mit Ihrem jüngeren Selbst und 
zugleich auch im Souterrain Ihres Hauses 
geparkt?“ 

Der Alte lachte. „Bitte eine Frage nach 
der anderen! Sie legen sich ja mächtig ins 
Zeug.“ 

„Entschuldigung.“ Shumway errötete. 
„Das habe ich mir gestern abend alles 
notiert. Na ja. Also — das sind eben meine 
Fragen.“ 

„Sie sollen darauf auch Antworten be- 
kommen.“ Der Alte drückte freundlich 
Rogers Arm. „Aber alles zu seiner Zeit.“ 

„Sie müssen begreifen, daß ich so auf- 
geregt bin“, sagte Shumway. „Aber 


schließlich sind Sie ja wirklich ein Myste- 
rium. Sie waren bekannt, ja berühmt, und 
verschwanden dann einfach. Sie sahen 
die Zukunft, kamen zurück, um uns da- 
von zu berichten, und zogen sich dann in 
die Einsamkeit Ihrer Eremitage zurück. 
Zugegeben, ein paar Wochen läng sind 
Sie durch die Welt gereist; es gab 
Konfettiparaden, Sie haben ein Buch ge- 
schrieben und uns einen Herrlichen zwei- 
stündigen Fernsehfilm beschert. Und das 
alles nur, um sich dann hier von allem 
abzuschließen. Gut, Ihre Zeitmaschine ist 
dort unten verwahrt, und die Öffentlich- 
keit darf sie jeden Mittag von weitem 
besichtigen. Aber Sie, Sie selbst, haben 
sich dem Ruhm verweigert.“ 

„Durchaus nicht“, antwortete der alte 
Mann und führte den Reporter an den 
Rand des Flachdaches. Unten in den 
Gärten trafen jetzt weitere Hubschrauber 
ein, sie brachten Fernsehteams aus aller 
Welt, die das Wunder am Himmel auf- 
nehmen wollten, den Augenblick, in dem 
die Zeitmaschine glitzernd aus der Ver- 
gangenheit auftauchen würde, um dann 
zu anderen Städten weiterzuschweben, 
ehe sie wieder in die Vergangenheit zu- 
rückkehrte. „Ich habe als Architekt mit 
an der Zukunft bauen helfen, die ich bei 
meiner Reise durch die Zeit in ihrer 
schönen Vollendung erblicken durfte!“ 

Einen Augenblick beobachteten die 
beiden die Vorbereitungen unter ihnen: 
Lange Tafeln wurden aufgestellt, an de- 
nen Prominenz aus aller Herren Länder 
essen und trinken sollte und auch - viel- 
leicht zum letzten Mal - den legendären, 
ja fast mythischen Reiseriden durch die 
Zeit begrüßen wollten. 

„Kommen Sie mit“, sagte der alte 
Mann. „Möchten Sie sich gern mal in die 
Zeitmaschine setzen? Sie wissen, das 
durfte noch niemand. Möchten Sie der 
erste nach mir sein?“ 

Einer Antwort bedurfte es nicht. 

Der Alte sah deutlich, wie die Augen 
des jungen Mannes aufleuchteten, und 
er murmelte: „Ach, du liebe Zeit.“ 

® 

Die gläserne Liftkabine glitt rasch ab- 
wärts und brachte sie in das schneeweiße 
Souterrain, in dessen Mitte sie stand — die 
unglaubliche, die unbegreifliche Ma- 
schine. 

„Da sind wir.“ Craig Bennett Stiles 
drückte auf einen Knopf an einem Schalt- 
brett, und die Plastikverschalung, die 100 


Jahre lang die Zeitmaschine umhüllt 


hatte, glitt zur Seite. 

Der Alte nickte Shumway zu: „Nur zu, 
nehmen Sie Platz.“ 

Der Reporter ging langsam zur Ma- 
schine hinüber. Stiles drückte auf den 
nächsten Knopf, und das Raum-Zeit- 
Gefährt erstrahlte von inhen. Shumway 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 158) 


„Meine Damen und Herren, in wenigen Minuten werden wir unser kleines technisches 
Problem gelöst haben und werden dann unverzüglich starten. Bitte bleiben Sie angeschnallt und beachten 
Sie auch das Nichtraucherzeichen. Ladies and Gentlemen, in a few minutes ...“ 
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ir gefallen kuschelige Sofas, die man 

praktisch umklappen kann“, sagt die 
künftige Innenarchitektin Claudia Philipp, 
und jeder Mann glaubt ihr aufs Wort. Die 
2ljährige hat gut lachen. Sie bestand die 
Aufnahmeprüfung der Staatlichen Aka- 
demie für bildende Künste in Stuttgart 
und will in diesem Jahr ihr Studium in der 
Klasse für Möbeldesign beginnen. 


Studentinnen zeigen, was ihre Kommilitonen im Hörsaal oft vermissen: 
Anschauliches. Frei nach dem Lateinterspruch „Mens sana in CorOre Die Stodentinnen Ulrike, Daniela und 
sano“. Zu deutsch: Wer was auf dem Kästen hat, hat's auch in der Bluse Andrea zeigen Front vor der TU in Hannover 
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ch will eine gute, gefühlvolle Ärztin 

werden”, versprach sich Kerstin Bök- 
kelt (rechts), als sie durch das Los einen 
Studienplatz in München ergatterte. 
„Leider ging die erste Chemie-Klausur 
voll in die Hose.” Doch dafür bestand 
sie die Prüfung für den Taxischein. Die 
24jährige ist jetzt im zweiten Semester 
und will mit dem Geld, das sie hinter 
dem Steuer verdient (siehe unten), in den 
Vereinigten Staaten weiterstudieren. 


Das staubtrockene Jurastudium, das 
Petra Brünger (links oben) im siebenten 
Semester an der Hamburger Uni be- 
treibt, verschönt sich die 24jährige mit 
Liedern, die sie selbst verfaßt. Gleich 
gegenüber dem „Rechtshaus” der Uni, 
wo Petras Seminare stattfinden, liegt die 
Kneipe „Rick’s“, in der sie manchmal ihre 
Lieder von Liebe und Trennung singt 
(und auch am Klavier begleitet). Was sie 
sucht, ist eine Band. 

Ulrike Liebig, 24 (links unten), fühlt sich 
wie eine Katze („kratzbürstig, aber auch 
zärtlich”) und liebt die Natur. Sie enga- 
giert sich fürs Grüne und studiert an der 
TU Hannover im vierten Semester „Lan- 
despflege”. Wenn sie fertig ist, nennt sie 
sich Diplomingenieur und paßt auf, daß 
Deutschland nicht zubetoniert wird. 


ieben Jahre hat Margrit Felchner (27, 

links und unten) auf die Zulassung 
zum Medizinstudium in ihrer Wahlheimat 
München gewartet. Derweilen ist sie 
Heilpraktikerin geworden und studiert 
jetzt im vierten Semester Psychologie. Ihr 
großes Problem: Sie hat kein Auto mehr. 
Ihr 15 Jahre alter Käfer ist unter der Last 
seines Rostes zusammengebrochen, und 
einen neuen Wagen kann sie sich als Stu- 
dentin nicht zusammensparen. 
Viele ausgefallene Fächer stehen auf 
dem Vorlesungsprogramm von Andrea 


Molter in Hamburg (rechts außen und Mit- 
te): Hocharabisch, Persisch, Ethnologie 
und Politologie. Die 24jährige studiert im 
sechsten Semester Islamkunde. Das ist 
eine Abteilung der Orientalistik. Und um 
das richtige Gefühl dafür zu bekommen, 
lernt sie jetzt auch Bauchtanz. Im März 
hat sie sich ganz allein Ägypten ange- 
schaut. Der Grund: Sobald Andrea ihren 
Magister gemacht hat, will sie in ein ara- 
bisches Land auswandern. In Deutsch- 
land findet sie die Auswahl an Männern 
und das Klima nicht sonderlich. 


i 
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ür Kinder, Kunst und Katzen hat sich 

die verspielte Ulrike Mantei (links oben 
und kleines Foto Mitte) schon als Kind 
interessiert. Heute studiert sie Sport und 
Kunst an der Gesamthochschule von Kas- 
sel. Töpferei macht ihr am meisten Freu- 
de, sie hat sie deshalb zu ihrem Examens- 
thema gewählt. Ob sie danach eine An- 
stellung als Pädagogin findet, darüber 
macht sich Ulrike mit 24 Jahren noch 
keine Gedanken. Ihr Ziel: glücklich zu 
leben mit dem „Mann ihrer Träume“ (den 
sie schon gefunden hat). 


„Um mir die Voraussetzungen für ein 
anspruchsvolles Leben zu ermöglichen“, 
belegt Daniela Bickmann, 25 Jahre und 
im fünften Semester (links unten) auch 
Wirtschaftswissenschaften. Sie hat die 
Technische Universität von Hannover 
ausgewählt, weil ihr hier die „Profs” 
liegen und „man mitten in der Stadt an 
einen FKK-Strand gehen kann“. Denn 
Daniela ist sportlich eingestellt. Auf die 
Frage, was sie am liebsten mache, 
schreibt sie: Reiten und „Reiten“. 
Studieren ist ein teures Vergnügen. Patri- 
cia Henrichs (rechts außen und kleines 
Foto unten in der Uni-Mensa von Düssel- 
dorf) hat es nach einem Semester Franzö- 
sisch und Spanisch gemerkt. Jetzt läßt sie 
sich in zwölf Monaten zur Fremdspra- 
chen-Korrespondentin ausbilden, um 
dann nebenbei etwas zu verdienen und 
wieder weiterzustudieren. 


FOTOS: JÜRGEN DOMMNICH 


Ihr Magister-Examen (nach 14 Semestern 
Germanistik und Geschichte) wird Eva 
Wolk nach diesem Semester feiern (links 
und oben in einem Heidelberger Stu- 
dentenlokal mit Freundin Evelyn). Dann 
sucht Eva, 28 Jahre, dringend eine freie 
Volontärstelle in einer Redaktion. Schreib- 
maschine kann sie schon perfekt. 


ommersemester in Hamburg, 
Wintersemester in München: 
Soll noch einer sagen, probie- 
ren ginge über studieren! Es 
kommt eben darauf an, wo. 
Die heißen PLAYBOY-Tips für hoff- 
nungsvolle Jungakademiker reichen 
von idyllischen Dorf-Unis wie Bonn 
über labyrinth-artige Denk-Fabriken 
wie Berlin bis zu klassischen Studien- 
Hits wie Heidelberg. Hauptsache, auf 
der Alma mater ist nicht nur im Hörsaal 
etwas los. Denn grau, wie wir wissen, ist 
alle Theorie. Die Wahl des geeigneten 
Studienorts ist natürlich auch eine 
Sache von Angebot und Nachfrage. Au- 
ßerdem hat jede Unistadt ihren Reiz - 
und ihre ganz typischen Frusterlebnisse. 
Wer nicht weiß, daß kluge. Köpfe in 
Großstadt-Unis wie Berlin oder Ham- 
burg ihre Vorlesungen nach dem Fahr- 
plan der städtischen Verkehrsbetriebe 
zusammenstellen, kann leicht sein hal- 
bes Studium an der Haltestelle verbrin- 
gen. Und wer weder Ski fährt noch Bier 
trinkt, sollte es sich zweimal überlegen, 
ehe er sich in München einschreibt. 
Schließlich hat jede Uni ihr ureigenes 
Sexklima: Polarkälte auf vielen Tech- 
nik-Hochschulen, wo gut und gerne 
zehn Mann auf eine Kommilitonin 
kommen; gemäßigt meist dort, wo die 
Kultusplaner Beton-Unis draußen auf 
der grünen Wiese hingepflanzt haben; 
tropisch bis brodelnd dort, wo sich das 
Verhältnis dem Idealwert von 1:1 nähert. 
Alle Hochschul-Städte in PLAYBOYS 
Uni-Führer haben sich bei uns ein 
summa cum laude verdient. Sollten Sie 
aber Beschwerden haben, dann wenden 
Sie sich an den zuständigen Mann: den 
Uni-Chef. Aber blättern Sie doch erst 
mal um, um alle Details zu erfassen. 
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ILLUSTRATIONEN: TILMAN MICHALSK 


ie Tarnung scheint per- 
fekt. Kein Mensch, der 
daraufangewiesen wäre, 
die Raten für sein Rei- 
henhaus oder die Alimente für 
die Ex-Ehefrau und die Kinder 
als Aushilfskellner anzuschaffen, 
könnte als Lohndiener echter 
wirken: unterdrückter, farbloser, 
verängstigter. Dazu noch stereo- 
typ höflich, ohne Gesicht und 
geruchlos. Niemand könnte zi- 
garettenfingriger, serviler, blau- 
rasierter, besser gekämmt und 
gelbgeärgerter sein. 
Kein Kiezer, kein Loddel und 
auch kein Dealer wäre je auf die 
Idee gekommen, den blauäugi- 
gen, stets blassen, dünnhaarig 
blonden Peter Reichard für ei- 
nen erfolgreichen „Bullen“ zu 
halten. Der Kriminaloberkom- 
missar aus der niedersächsischen 
Kleinstadt Stade hat sich selbst 
enttarnt. Der frühere Leiter eines 
Teams in der damaligen Eliteein- 
heit der Hamburger Kriminal- 
polizei, „Landesfahndungskom- 
mando“, hat sich öffentlich selbst 
verbrannt. 
Und im Jargon der Polizei „ver- 


brennt“ einer, wenn bekannt 
wird, daß er ihr Spitzel, V-Mann, 
Kriminaler im Untergrund, un- 


der cover agent ist. 


Reichard hat seine „Verbren- 
nung“ mit Hilfe des Stern betrie- 
ben. In dieser Illustrierten war 


Ende 1982 zu lesen, daß der 


Beamte, der häufiger „Entschul- 
digung“ als „guten Tag“ sagt, fest 
davon überzeugt sei, es habe 
zwischen den Puffs, dem Polizei- 
präsidium und dem Parlament 
der Hansestadt Hamburg un- 
fromme Allianzen gegeben. 
Hohe Polizisten, populäre Po- 
litiker sowie schwerstkarätige St. 
Paulianer sollen nach allem, was 
der Kriminaler gehört, gesehen 


Wenn du Polizist bist und on gemein- 
© 7 same Leichen in einem nur ih- 
dann hast du deinen Diensteid. nen bekannten Keller versteckt 


Und weil du den hast, haben. 
suchst du die Wahrheit. Nichts als nn. oe eher N 
here Fi rmittlungsergebnisse der Füh- 
die Wahrheit. Und das rungsriege hamburgischer Ord- 
war dein Fehler- Peter Reichard nungshüter die rote und auch die 


Bericht von schwarze Politprominenz über- 


haupt nicht zu berühren schie- 
HANIO SEISSLER nen, warf Reichard fast aus der 
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Bahn. Verschleppen, Spieß umdrehen, 
Miesmachen und Korinthenkackerei soll- 
ten ihn kirre machen. 

o 

Anfang Dezember 1983. Ein Wetter, 
daß selbst Hundehasser kein Viech vor 
die Tür jagen mögen. Schnee, Schneere- 
gen, Wind und Kälte. Peter Reichard und 
ich sitzen in Freiburg zusammen. Seit ich 
vor zwei Jahren von Hamburg weggezo- 
gen bin, haben wir uns kaum gesehen. 
Sprachen wir selten miteinander. 

Ich bin in dieser Zeit häufig in meiner 
hanseatischen Geburtsstadt gewesen. Nie 
reichten die Stunden oder Tage zu mehr 
als kurzen „Hallo, wie geht’s?“. Dabei 
brannte ich darauf, zu erfahren, wie sich 
„unsere Geschichte“ entwickelte. Von Rei- 
chard hörte ich darüber so gut wie nichts. 
Andere, aus Polizei, Politik und Presse, 
waren weitaus ergiebiger. Von ihnen hör- 
te ich, wie eine „schweigende Minderheit“ 
unter der wärmenden Decke „der Kumpa- 
nei“ gegen den Oberkommissar herum- 
werkelte. Mir schien, als ob die „Saue- 
reien“ ihn auch mir gegenüber mundtot 
gemacht hätten. 

Das war einmal anders. 

Unter der Last der Informationen, die 
ihm ursprünglich ohne sein Zutun über 
das gemeinsame Weben und Wirken von 
Figuren aus Polizei, Politik und St. Pauli 
zugeflossen waren, fing er eines Tages im 
Sommer 1978 an, mir Geschichten aus 
dem Hinterhalt zu erzählen. Davor hat- 
ten er und andere versucht, ihre Vorge 
setzten fürs Zuhören zu erwärmen. Die 
stellten sich taub. Ich war es nicht. 

Fast zwei Jahre kasperte ich im Milieu 
umher. Redete mit Prostituierten und 
Puffbesitzern. Mit Hehlern, Dealern, Jun 
kies und Betrügern. Mit Senatoren, Abge- 
ordneten, Rechtsanwälten, Staatsanwäl 
ten, Polizisten und Richtern. Sammelte 
Dokumente und machte Notizen. Immer, 
wenn ich etwas nicht begriff, nicht durch- 
blickte, nicht weiterkam, nicht mehr woll 
te, doch weitermachte, saß ich mit Peter 
Reichard zusammen. 

Wir sind uns oft bis zum Funkensprü 
hen auf die Nerven gegangen. Wir trö- 
steten uns gegenseitig. Wir sprachen 
uns Mut zu. Wir bestätigten einander, 
„das größte Arschloch des Jahrtausends“ 
zu sein. 

Am 2. April 1980 hob die Hamburger 
Morgenpost das bis dahin vorläufige 
Ergebnis meiner Tour wie in Trance — 
einer meiner Hauptinformanten war auf 
merkwürdige Weise ums Leben gekom- 
men — unter der Überschrift: HAMBUR 
GER POLIZEISKANDAL, KRONZEUGE VON 


DER U-BAHN ÜBERFAHREN - MORD? auf 


die Titelseite. Es folgten Artikel, die sich 
mit allerlei Ungereimtheiten bei der Po- 
lizei befaßten. Nach 14 Tagen kriegten 
Reichard, seine Freunde und ich das, was 


wir wollten - eine Sonderkommission, die 
„rückhaltlos“ alle Vorwürfe abklopfen 
und verfolgen sollte. Die Frage, ob es 
denn in Hamburg „organisierte Krimina- 
lität“ gäbe — wir vermuteten das, andere 
bestritten es —, stand oben. 

Nun logieren wir auf Anregung des 
PLAYBOYim „Colombi-Hotel“ in Deutsch- 
lands bester Eßecke. Es hatte großer Über- 
redungskunst bedurft, um Freund Peter 
davon zu überzeugen, daß es gut sei, in 
„aller Ruhe“, bei „bestem Essen“ und 
„guten Weinen“ über die verflossenen 
zwei Jahre und die Gemeinheiten, die er 
zu ertragen hatte, nachzudenken. Jetzt 
tun wir es — und es tut uns gut. 

[2 

Peter Reichard müsse sich in acht 
nehmen, daß er nicht „verschüttgehe“. 
„sonst gibt es bald noch einen auf der 
Totenliste.“ Und: Er habe lange Zeit 
seinen „Daumen dazwischen gehalten“, 
wenn eine „bestimmte Gruppe“ dem 
„ans Fell“ wollte, blähte sich vor dem 
Stern-Redakteur Wolfgang Röhl der 
Stoßbetrüger Peter Friese auf. Der fette, 
wichtigtuende, leicht ins Schwitzen und 
Schwimmen zu bringende Wanderer zwi- 
schen zwei Welten — Kiez und Kriminal- 
polizei - war wieder dabei, als es darum 
ging, im Magazin eine Intrige zu spinnen. 

Er, die „Qualle“ (siehe PLAYBOY 9/82: 
Die Mafia in Hamburg), war es, der von 
„Femegerichten, die in den Hinterzim- 
mern eines Puffs im Hamburger Bahn 
hofsviertel tagten, von Urteilen wie Kiez- 
Verbot, Hamburg-Verbot, Deutschland- 
Verbot, von Urteilsvollstreckungen in ei 
ner Kiesgrube und von den Machen- 
schaften“ hanseatischer Polizisten plau- 
derte. Die „Qualle“ erbot sich, Beweise 
für das Zusammenspiel von Kriminellen 
und Kriminalern zu beschaffen. 

Tatsächlich schwärzte sie Reichard bei 
einem Vorgesetzten an. Damals, 1979, 
schien es, als sei es gelungen, den Ober 
kommissar, einige Staatsanwälte und 
eine kleine Gruppe von Kriminalbeam 
ten, kaltzustellen. Sie vom Informations 
strang aus dem „Milieu“ abzuschneiden. 
Ein Irrtum, wie die „Oualle“ und ihre 
Freunde von Kiez und Kripo bald fest- 
stellen mußten. 

Im April 1980 setzte der Senat der 
Freien und Hansestadt Hamburg eine 
über dreißigköpfige „Sonderkommission“ 
(kurz Soko) aus tadelsfreien Staatsanwäl- 
ten und Kriminalbeamten ein, um den 
seit Jahren grassierenden Vorwürfen, die 
Reichard und seine Helfer bewegten, 
endlich nachzugehen. Nach knapp zwei 


Jahren war das eine und das andere klar: 


In Hamburg gibt es, wie sonst in der 
Bundesrepublik auch, „organisierte Kri 
minalität“. 

Genau das hatte Reichards Chef, der 
Kriminaldirektor Hans Zühlsdorf — in 


zwischen im „wohlverdienten Ruhestand“ 
(die Hamburger Lokalpresse) -— immer 
wieder bestritten. Über Zühlsdorf halten 
sich seit Jahren Gerüchte, die sich mit 
seinem „unorthodoxen Umgang mit Kie- 
zern und käuflichen Mädchen, Karten 
und ‚Knuff‘“ (Schnaps, die Redaktion) be- 
schäftigen. Keine der Behauptungen ist 
jemals bewiesen worden. 

Auch die Soko förderte nichts zutage. 
Außer, daß sie ein Papier fand, das eine 
staatsanwaltliche Erkenntnis enthielt, die 
sich mit einem im Zwielicht stehenden 
Hamburger Kaufmann befaßt. Über den 
wußte ein Mann des Milieus einiges zu 
erzählen. Das Aktenstück vom 25. Januar 
1977 gelangte auf Zühlsdorfs Schreib- 
tisch. Die Kripoleute fanden eine Fotoko- 
pie davon in der Villa eben des Kauf- 
manns, der verdächtigt wird, einer der 
Bosse, wenn nicht sogar der Boß der 
Hafenstadt-Halbwelt zu sein. 

Mehr noch: Gerade von ihm säuselte 
es ständig, seine Beziehungen zu Hans 
Zühlsdorf seien geradezu innig zu nen- 
nen. Was der Polizeihauptkommissar 
Adolf Westedt vor der Sonderkommis- 
sion ausdrücklich bestätigte. Er habe ei- 
nen Film gesehen, auf dem er mit „neun- 
zigprozentiger Sicherheit“ den Chef der 
Spezialabteilungen der Kripo und einen 
hamburgischen Senator mit einigen Nut- 
ten bei lustvoller Betätigung erkannt zu 
haben glaubt. 

Dann soll es einen Schuldschein ge- 
ben, erzählte Westedt den Vernehmern, 
der nach seiner Überzeugung Zühlsdorfs 
Unterschrift trägt. Es geht um 200 000 
Mark Spielschulden gegenüber dem 
Kaufmann. Ob die Unterschrift auf dem 
Wisch gefälscht war, könne er nicht be- 
urteilen. Er habe den Ex-Kripomann 
aber beim Zocken mit dem Verdächtigen 
gesehen. 

Ruheständler Zühlsdorf findet es im 
Gespräch mit PLAYBOY „völlig natürlich“, 
daß er das Dokument dem mittlerweile 
eines natürlichen Todes gestorbenen An- 
walt des Gastronomen und Kaufmanns 
ausgehändigt hat. „Ich wollte damit hel- 
fen, den Sumpf der Lügen gegen mich 
auszutrocknen.“ Bestreiten kann er kaum, 
daß die Notiz von ihm stammte. Sie trug 
deutlich lesbar einen Vermerk von seiner 
Hand „vermutlich Ohlerich“. 

Helmut Ohlerich war einer von denen, 
die „auf beiden Schultern“ trugen. Er 
verdiente sein Geld mit krummen Ge- 
schäften und mit gelegentlichen Hinwei- 
sen an die Kripo. Der V-Mann Ohlerich 
erzählte vor Jahren einem Gefährten der 
Nacht, der angebliche Freund Zühlsdorfs 
habe ihn einmal aufgefordert, für ihn in 
„Beugehaft“ zu gehen. Er will darauf er- 
widert haben: „Ich für dich in Beugehaft? 
Weißt du, für wen ich so was tu? Für ’n 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 209) 


„Danke für die Erste Hilfe, Herr Notarzt - 
aber die Patientin liegt im Stockwerk über mir!“ 


5) 


Landratten aufgepapt: An Bord ist's wie an Land — aufs Stehvermögen 
kommf’s an. Und wer ins Rutschen kommt, ist selber dran schuld % 


lle, die in diesem Sommer den richtigen Kurs einschlagen wollen, vergessen die guten alten Turnschuhe 

und schnüren sich in Segelschuhe. Die sind überall richtig - auch ohne Boot, absolut rutschfest, 
wassergeschützt und ultraleicht. Von links nach rechts: Adidas „Regatta“, Nylon-Wildleder-Kombi- 

nation, etwa 100 Mark. Romika „Soling“, Segeltuch mit Lamellensohle, etwa 40 Mark. Romika 
Lederschnürschuh mit Gummisohle, etwa 140 Mark. Docksides „Cognac“ aus Wildleder mit Fersenschnürung, 
etwa 158 Mark. BoTaLo „Tribord“ aus extrem wasserbeständigem Leder, etwa 135 Mark. Docksides Glattle- 
der, etwa 174 Mark. Jacomarine aus leichtem Känguruhleder, etwa 135 Mark. Adidas, Romika und Jacomarine 
bei Sport Schuster, Rosenstraße 3-6, 8000 München 2, und guten Sportfachgeschäften. Docksides bei Martin 
Hohorst, Steindamm 52-54, 2820 Bremen 77. BoTaLo bei Peter Frisch, Jakob-Klar-Straße 1.8000 München 40. 


FOTO: PETER WEISSBRICH 
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Da siehst du einen, der mit Rollschuhen den 
Mount Everest runterfährt, oder 
einen. der 'nen Fesselballon mit dem Mund 
aufbläst: Denk dir nichts dabei. Die 
wollen alle nur ins „Guinness Buch der Rekorde“ 
Bericht von 


WOLFGANG FRANK % 


4 


s gilt zu feiern. Der Verlag hat 
für seine 140 Gäste einen Spree- 
dampfer gechartert. Vier Stun- 
den lang geht's durch die Berliner 
Wasserstraßen zum Gasthaus Moor- 
lake. Der Dampfer ist ein ehemali- 
ges Alsterschiff. Aber das soll nicht 
das einzig Bizarre an diesem Tag 


bleiben. Es gilt eine Million verkauf- 
te Exemplare zu feiern (und das 
bereits im vierten Erscheinungsjahr). 
Ein hochkarätiger Bestseller. Um was 
gehtesalso?UmSimmel, Konsalik, den 
Shell-Atlas oder eine Aerobic-Fibel? 

Es geht um ein Hardcover von 352 


Seiten mit 346 meist farbigen Abbil- 


ILLUSTRATION HAGO ZIEGLER 


nn 


dungen zum Preis von 29,80 Mark, 
ein Nachschlagewerk mit 6000 Taten 
und Tatsachen, die ebenso heroisch 
sind wie paranoid - und oft genug 
beides zusammen. 

Genau, es geht um das Guinness Buch 
der Rekorde, deutschsprachige Aus- 
gabe. Wir können stolz auf uns sein: 


PLAYBOY 


Nirgendwo, außer im Mutterland Groß- 
britannien und den USA, verkauft Guin- 
ness so viele Rekordbücher wie bei uns - 
im Lande Goethes. Dabei hat man die- 
ses Jahr die Auflage mit 300 000 bewußt 
niedrig gehalten, denn es kommt auch 
ein Buch der Olympischen Rekorde her- 
aus, und da will man nicht zuviel Kauf- 
kraft auf einmal abschöpfen. In Großbri- 
tannien existieren noch zehn Spezial-Re- 
kordbücher über Fußball, Autos, Eisen- 
bahnen, Luftverkehr und so weiter, und 
irgendwann werden auch die einmal auf 
uns zukommen. 

Doch die drei Herren aus London, 
an ihrer Spitze Norris McWhirter, der 
Schöpfer und Herausgeber des Rekord- 
buches, sind zufrieden. Auch die deut- 
sche Ausgabe stellt mit ihrem Verkaufser- 
folg eine Bestleistung dar; hier wurde 
wirklich das Medium zur Botschaft. 

Auch bei den Leuten vom Ullstein- 
Verlag, dem deutschen Lizenznehmer, 
herrscht eitel Frohsinn. Das Guinness Buch 
ist die einzige Milchkuh in einem anson- 
sten unsensationellen Verlagsprogramm. 
Heute hat man einiges aufgeboten. Vier 
Guinness-Rekordler werden uns Proben 
ihrer Kunst geben, ein PR-Spezialist und 
ein Werbeleiter schauen zu, daß alles 
optimal verläuft. Das Fernsehen ist da - 
sowie die Restmedien, und da sind dann 
noch 100 kreuzfidele Verlagsangestellte. 
Ein Betriebsausflug mit Freibier und 
Fernsehen — was könnte schöner sein. 

Wir gleiten durch die Seenlandschaft 
im Westen Berlins, und der Schiffsführer 
gibt uns per Mikrofon Bescheid. 

„Hier, meine Damen und Herren, 
wenn Sie in diese Bucht blicken, dann 
sehen Sie die Halbinsel Schwanenwerder. 
Früher wohnte da der Reichslüjenpropa- 
jandaminister Dr. Josef Joebbels...“, 
Pressechef Mönninghoff hält sich gequält 
die Ohren zu, denn er weiß, was für ein 
Evergreen jetzt kommt, und da bricht es 
auch schon aus dem unseligen Fahrens- 
mann heraus, „... und jetzt wohnt da der 
Axel Springa!“ 

Herzliches Gelächter, denn die Ullstein- 
Leute sind alle „Springa“-Leute. 

Norris McWhirter, ein weißhaariger 
Bilderbuch-Gentleman Jahrgang 1925, 
zieht sich vor soviel kompaktem Froh- 
sinn mit seiner Frau und seinen Kollegen 
auf den hinteren Teil des Aussichtsdecks 
zurück. Er ist zwar Schotte, aber in sei- 
ner Familie betrachtet man Dudelsack- 
musik schon seit Generationen als absolu- 
tely awful. 

1954 besaßen Norris und sein 1975 ver- 
storbener Zwillingsbruder Ross in Lon- 
don eine Presse-Agentur namens Facts 
and Figures, als sie einen Anruf von Sir 
Hugh Beaver, dem Generaldirektor der 
Guinness-Brauerei, erhielten. Sir Hugh 


110 hatte bei der Jagd einen Goldregenpfeifer 


verfehlt, und hinterher war im Pub eine 
hitzige Diskussion darüber entbrannt, ob 
der golden plover der schnellste (jagdbare) 
Vogel sei. 

Sir Hugh wußte, daß jeden Abend 
Millionen solcher Streitgespräche in Bri- 
tanniens Kneipen stattfinden und, um 
diese Fragen ein für allemal zu beant- 
worten,beschloß er, ein Rekordbuch druk- 
ken zu lassen, das von den irischen Brau- 
ern an sämtliche 81400 Pubs in Great 
Britain geliefert werden sollte. Wer -ist 
der schnellste, größte, schwerste, älteste 
Mann aller Zeiten? Was ist das höchste 
Gebäude, das kleinste Buddelschiff, das 
riesigste Omelett, das älteste Kino, der 
weiteste Flug eines Haushuhns, das teuer- 
ste Gemälde, der längste Highway, der 
ausdauerndste Pfahlhocker, die höchste 
Eisenbahnstrecke, die früheste Blind- 
darmoperation und der höchste je ge- 
zahlte Preis für eine Kuh? 

Norris und Ross McWhirter sollten das 
Buch erarbeiten, das alle diese Fragen 
beantwortete. Die Zwillinge erkannten 
schnell das Potential, das in einem sol- 
chen Besserwisser-Wälzer steckte und 
drängten Sir Hugh mit Erfolg, auch den 
Buchhandel zu beliefern. 

„Der Erfolg kam im Rekordtempo“, 
erinnert sich Norris McWhirter 30 Jahre 
danach, „da war diese Buchhandlung, 
eine der größten und ältesten in London, 
die morgens noch, fast widerstrebend, 
zehn Exemplare akzeptiert hatte. Mit- 
tags orderte sie unter vielen Entschuldi- 
gungen weitere 100 Exemplare, nach 
dem Lunch-Break 1000 und am Ende des 
Tages schließlich 10 000. Wahrscheinlich 
waren die Leute es leid geworden, sich 
dauernd zu entschuldigen.“ 

Inzwischen erscheint diese Bibel der 
Rekordwut und der Absurditäten in 24 
Sprachen und 50 Millionen verkauften 
Exemplaren. Auf Holländisch heißt sie 
Het Groot Guinness Record Boek, auf Grie- 
chisch 7a Paraxena kai ta Rekor tou Kosmou. 
Es gibt sie auf Indonesisch, Chinesisch, 
Isländisch, Hebräisch, Serbokroatisch, 
Slowenisch. In der CSSR wurden in vier 
Tagen 40 000 Exemplare abgesetzt. Als 
man mehr Papier von den Russen wollte, 
sagten die njet, denn in der UdSSR sind 
Lizenzausgaben dieses kapitalistischen 
Machwerks verboten (dafür sind die Rus- 
sen allerdings mit zahlreichen Superlati- 
ven, vor allem auf den Sektoren Technik 
und Architektur, in dem Buch vertreten). 

„Anyway “, meint McWhirter unerschüt- 
terlich, „wir sind das erfolgreichste Buch 
der Welt.“ 

Und dabei bleibt er auch, obwohl man 
die Auflage der Bibel oder der Mao-Fibel 
inzwischen auf mindestens 800 Millionen 
Exemplare schätzt. 

„] am very sorry, die gelten nicht. Erstens 
fallen beide nicht unter irgendein Copy- 


right, zweitens ist ihr Erwerb entweder 
Pflicht oder kostenlos. Der größte kom- 
merzielle Bucherfolg war bis 1974 das 
Buch des Amerikaners Dr. Benjamin 
Spock Child and Baby Care mit 23,9 
Millionen verkauften Exemplaren. Dann 
überholten wir ihn.“ 

Da wird der sonst so höfliche Mr. 
McWhirter plötzlich eisern. 

Die Tradition des Guinness Buches geht 
zurück auf die englischen curiosity books 
des 18. und 19. Jahrhunderts, aus denen 
Väter abends am Kaminfeuer die fiebrig 
lauschenden Kinder mit Beschreibungen 
von Mißgebildeten, Seeschlangen, Vul- 
kanausbrüchen nie geschauter Größe in 
Angst und Entzücken versetzten. Ihnen 
folgten die books of reference, die nach Art 
von Lexika Höchstleistungen und andere 
Superlative auflisteten. Das Zeitalter der 
industriellen Revolution sowie die erste 
Hälfte unseres Jahrhunderts waren die 
goldene Zeit der Rekorde. 

Das höchste Bauwerk der Welt war das 
Empire State Building (heute ist es der 
Mast von Radio Warschau mit 646,38 
Meter Höhe - und wer hätte das wohl 
gewußt?). London war jahrzehntelang 
die bevölkerungsreichste Stadt der Welt, 
heute bilden Mega-Citys wie Tokio oder 
Mexico City mit den sie umgebenden 
Trabanten regelrechte Stadt-Provinzen 
(zählt man als Tokio das gesamte „Kei- 
hin Metropolitan Area“, so ist es mit 
28 043 000 Einwohner die Nummer eins 
- läßt man lediglich den Verwaltungsbe- 
zirk Tokio gelten, so ist Mexico City mit 
13 950 364 Rekordhalter). Auch hat die 
Frage nach dem schnellsten Menschen 
an Reiz verloren. Wen bewegt es noch, 
ob ein Astronaut mit 35 000 oder 41 000 
Stundenkilometer durchs All rast? 

Dafür sorgte jedoch ein anderes 
Phänomen für den rasanten Aufstieg der 
Rekordbibeln: Es war das Phänomen, 
das Andy Warhol einmal mit dem Satz 
beschrieb: „Irgendwann wird jeder ein- 
mal ein Star sein - für 15 Minuten.“ 

Fernsehshows wie Spiel ohne Grenzen, in 
denen gestandene Familienväter auf im 
Wasser rotierenden Fässern balancierten, 
hatten diesen Zusammenhang schnell be- 
griffen: Ein Rekord mußte nicht einen 
Supersportler, Spezialisten oder Heroen 
voraussetzen. Absurditätsrekorde taten es 
auch - sie mußten nur vergleichbar, meß- 
bar und spektakulär sein. Kein normaler 
Mensch wird sich anmaßen, den Meilen- 
weltrekord des Läufers Sebastian Coe zu 
brechen. Aber wenn es genügte, 33 Stun- 
den auf einem Bein zu stehen, um aus der 
Anonymität in die Guinness-Hallen des 
Ruhms zu gelangen, dann sagten sich 
eine Menge Leute: „Das kann ich auch.“ 

Je schräger die Rekorde waren, desto 
besser. 1977 verspeiste ein Franzose mit 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 226) 
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„Muß es denn ein weißer Wal sein, 
Käpt’n Ahab?“ 
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ZUM VERLIEB 


art am Ball bleiben die beiden, wenn es 
um ihre Berufsausbildung geht. Andrea ar- 


beitet als Steuerfachgehilfin und möchte Wirt- 
schaftsprüferin werden — auf selbständiger 
Basis. Simone lernt Bürokauffrau und will danach zur Poli- 
zei — in die Verwaltung, Reichtümer sind für beide unwich- 


ig: Viel Geld verdirbt nur den Charakter. „Wir wollen gut 
leben können und zweimal im Jahr in den Urlaub fahren. 
Zum Skilaufen und zum Surfen.“ Und sonst: „Heiraten viel- 
leicht. Aufjeden Fall aber jeweils zwei Kinder und ein großes 
Haus mit vielen Tieren, in dem wir alle als eine große Fa- 
milie zusammenleben.“ Sagt Simone. Oder war's Andrea? 


lare Vorstellungen haben sie, wenn es un 
Männer geht. „Mit Softies können wir über 
haupt nichts anfangen. Bei uns haben nur echte 
Männer eine Chance. Solche eben, die uns 
auch ohne große Worte zeigen, wo es langgeht.“ Sagt Andrea 


atürlich glauben die Leute immer, daß 
wir zwar gleich aussehen, aber total ver- 
schiedene Persönlichkeiten sind. Doch das 
stimmt nicht. Jedenfalls nicht bei uns. Wir 
haben die gleichen Interessen und Hobbys. Zum Beispiel 
Feldhockey: Wir spielten acht Jahre in derselben Mann- 
schaft und wurden Deutscher Meister. Wir haben mit dem 


Sport zusammen angefangen und auch wieder aufgehört. 
Zur Zeit steht Karate auf dem Programm. Kämpfen ist für 
uns sehr wichtig. Im Leben wie im Sport. Wir brauchen im- 
mer ein Maß, an dem wir uns messen und steigern können. 
Unser einziges Problem bei allem, was wir tun, ist, daß ein 
Mann nie weiß, für wen von uns beiden er sich entschei- 
den soll.“ Sagt Simone. Oder war's schon wieder Andrea? 
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PLAYBOYS PARTY WITZE 


Höber vom Sittendezernat auf Zivilstreife. Im 
Sperrbezirk stoppt er neben einer aufregenden 
Blondine. 

„Na Kleiner“, haucht sie ihm entgegen, „wie 
wär’s mit uns beiden?“ 

„Wieviel?“ 

„Hundert.“ 

„Okay.“ 

Kaum ist das Mädchen zu ihm in den Wagen 
gestiegen, legt Höber ihr Handschellen an. „Mo- 
ment mal“, sagt die Kleine. „Für Extras nehm’ 
ich noch mal ’nen Hunderter.“ 


Zwei Schweizer Jäger verirren sich nachts im 
Wald. „Gib doch einen Schuß ab“, schlägt der 
eine vor. „Vielleicht findet man uns dann 
leichter.“ 
Der zweite befolgt den Rat. Keine Reaktion. 
„Schieß noch mal!“ fordert ihn der erste auf. 
Wieder ein Schuß, wieder keine Reaktion. 
„Noch einen Schuß!“ drängt sein Freund. 
„Tut mir leid“, antwortet der Schütze, „das war 
mein letzter Pfeil.“ 


Schneider bumst seine Sekretärin im ehelichen 
Schlafzimmer. Plötzlich geht die Tür auf, und 
seine Frau steht neben dem Bett. 

Schneider zu seiner Sekretärin: „Liebling, darf 
ich vorstellen - meine Frau, das alte Klatsch- 
maul. Morgen weiß wieder das ganze Haus, daß 
wir was miteinander haben.“ 


Die letzten Worte des Disco-Türstehers: „Nur 
über meine Leiche.“ 


Kennen Sie den Unterschied zwischen einem 
Tankwart und einer Französin? 

Der Tankwart kann blasenfrei zapfen. Aber 
die Französin kann nicht zapfenfrei blasen. 


Mi: seinem Anwalt geht der Mandant noch 
einmal die Abrechnung durch. „Nichts gegen die 
Spesen für das Mittagessen“, sagt er, „obwohl ich 
eigentlich dachte, Sie hätten mich eingeladen. 
Aber was soll denn das hier: Beratung bei 
Arbeitsessen - 50 Mark?“ 

„Erinnern Sie sich denn nicht mehr?“ will der 
Anwalt wissen, „da habe ich Ihnen doch zu 
den gedünsteten Krevetten in Madeira geraten.“ 


Nach dem ersten Arbeitstag sagt der neue 
Museumswärter zum Direktor: „Sie werden mit 
mir zufrieden sein - ich habe schon zwei Rem- 
brandt und einen Botticelli verkauft.“ 


Im Restaurant. Eine ältere Dame bittet den 
Kellner, die Klimaanlage schwächer zu stellen. 

Nach wenigen Minuten fächelt sie sich mit der 
Speisekarte Luft zu und ruft erneut den Kellner: 
„Wenn Sie jetzt die Aircondition bitte wieder 
etwas höher stellen könnten ...“ 

„Aber gern.“ 

Kaum fünf Minuten später: „Mich fröstelt, dre- 
hen Sie bitte die Anlage wieder runter.“ 

Ein Gast am Nebentisch winkt den Kellner zu 
sich: „Macht Sie das ewige Hin und Her eigent- 
lich nicht nervös?“ 

„Keineswegs, mein Herr. Wir haben über- 
haupt keine Klimaanlage.“ 


Gehst du mit, einen trinken?“ 

„Nein, ich bin auf dem Weg zu meiner neuen 
Freundin. Wir wollen Friseur spielen.“ 

„Wie geht das denn?“ 

„Ganz einfach: waschen, legen, bürsten.“ 


Piötzlich rutscht der Bergsteiger aus und kann 
sich gerade noch an einem winzigen Felsvor- 
sprung festhalten. Als seine Kräfte nachlassen, 
blickt er verzweifelt zum Himmel und fragt: 
„Ist da jemand?“ 

„Ja.“ 

„Was soll ich tun?“ 

„Sprich ein Gebet und laß los.“ 

Der Bergsteiger nach kurzem Überlegen: „Ist 
da noch jemand?“ 


Und dann war da noch die Frau, die jahrelang 
im Eros-Center gearbeitet hatte, bevor sie erfuhr, 
daß ihre Kolleginnen Geld dafür bekommen. 


Wenn Sie zu dieser Seite einen Witz beisteuern, be- 
kommen Sie 100 Mark - sofern wir Ihre Kontonum- 
mer kennen. Unsere Anschrift: Redaktion PLAYBOY, 
Kennwort „Party-Witz“, Postfach 2017 28, 8000 
München 2. Bitte haben Sie Verständnis, daß wir 
nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 
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DER QUATTRO MACHT SICH FREI 


Walter Treser, Projektleiter des Audi Quattro, machte sich 
noch einmalein paar Gedanken. Ergebnis: der Quattro-Roadster 
5 733 mit 250 PS, 230 km/h Spitze für knapp 160 000 Mark 
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chauen Sie doch einmal bei 

“ Ihrem Autohändler rein und 
sprechen ihn auf einen Audi S 

733 an - wahrscheinlich wird 

er mit den Schultern zucken 

=® und Ähnungslosigkeit signali- 
sieren. Dann lassen Sie beiläufig den 
Begriff „Treser Quattro-Roadster" fal- 
len, und seine Augen werden auf- 
leuchten (nicht nur wegen des zu 
erwartenden Schecks in Höhe von 
142 500 Mark). Auch deshalb, weil er 
endlich einmal eines dieser Autos in 
seinen Ausstellungsräumen präsen- 
tieren kann. Jetzt ist er endlich serien- 
reif, der Star der vergangenen IAA 
in Frankfurt - „Ehrlich gesagt, das 
Ausstellungsfahrzeug war erst in der 
Nacht vor der Eröffnung fertig gewor- 


KgROSIE HESS RR RAD 


Be | 
Verdeck: öffnet und schließt sich per 
Knopfdruck in Sekundenschnelle 


Cockpit: nur die wichtigsten Instrumente und eine ferngesteuerte Stereoanlage 


den, die Linie des Klappdachs war 
noch ein wenig zu eckig; die Dichtlei- 
sten schlossen noch nicht perfekt" , so 
der Audi-Veredler Walter Treser. 
Also machte man sich während des 


Winters daran, die Optikharmonischer ° 


zu gestalten. Auf die ominöse Ziffer 
S 733 ist der Jung-Fabrikant besonders 
stolz: Diese Steuernummer zeigt an, 
daß die Rumpfautos aus Ingolstadt 
speziell nach seinen Wünschen und 
Vorstellungen im Werk gebaut wer- 
den. „Beimir wird kein Dach abgesägt 
oder Bodenteil umgeschweißt - die S 
733 zeigt jedem Bandarbeiter, daß er 
an einem Treser-Cabrio arbeitet." 

Und nach dem Aufbau des perfekt 
ausgebauten Wagens - Ganz-Leder- 
ausstattung, tiefer gelegtes Fahrwerk, 


230/45-VR-390-Walzen, ferngesteuerte 
Panasonic-Stereoanlage und elektri- 
sche Steuerfunktionen - bleiben nur 
noch drei Punkte auf der Aufpreisliste: 
ein ABS-System für 2000 Mark, eine 
Klimaanlage für 3000 Mark und statt 
des serienmäßigen 200-PS-Quattro- 
Motors ein über 230 km/h schnelles 
250-PS-Triebwerk für 14 000 Mark. 
Der Käufer verfügt dann über ein 
Cabrio, das nicht nur in Sekunden- 
schnelle Sonnenschein hereinläßt, 
sondern in derselben Zeit auch ein 
festes Blechdach hervorzaubert, das 
jedem Taifun trotzt. Und darüber 
freuen sich bestimmt auch die drei 
Japaner, deren Wagen Walter Treser 
zur Zeit montiert. 


FOTOS: CONNY WINTER/HINTERGRUND: H. P. REUTER 
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ar es eine Halluzination, ge- 

zündet durch die Mischung von 

Rotwein und Ricard, Schlaflosig- 

keit und Erregung? Hatte dieses Wun- 

dertier sich durch alle meine ozeani- 
schen Träume getunnelt? 

Jetzt lag der Riesenfisch mit dem 

Schwert auf einem gelben, verbeulten 

Eisenkarren mit Elektromotor. Ein Fa- 

belwesen aus dem Golfstrom der My- 


then - hier in der Halle, auf nassem 
Beton. Ich sah in sein großes Auge, 
ein Auge der Abgründe. 

Ein Blauer Marlin. An die drei Meter 
lang, an die 60 Kilo schwer, das Schwert 
wohl einen halben Meter lang, vor der 
Mündung des Senegal geangelt - wie 
lange hatte er wohl gekämpft? Die Haut 


war auf dem Rücken fast schwarz, Kopf 


und Rumpf wirkten wie aus dunkel- 


ster griechischer Bronze gegossen, die 
gigantischen Flossen sahen aus wie an- 
geschweißte graue Stahlelemente einer 
modernen Skulptur: Antike und Avant- 
garde in Perfektion. 

Ein paar Worte auf Französisch. Ein 
Zettel mit einer Zahl wird an dem 
Blauen Marlin festgemacht: die 9. Wir 
haben den Traumfisch gefangen! 

Der Elektrokarren fährt den herrlichen 


DAS BESTE AUS DEM /\ 
BAUCH 
VON FARIS 


Leichnam weg. Keinerlei Geruch. In 
zwei Tagen werden ein paar Dutzend 
Feinschmecker in München den Mar- 
lin in Form von Steaks mit einer schar- 
fen karibischen Pickapepper-Sauce es- 
sen, und der wunderbare Kopf wird, 
mulmig stinkend, im Müllcontainer 
landen. 

Immerhin: Ich habe ihn gesehen. Ich 
habe erlebt, dal man noch Fänge für 


BOT 


Falls du den Ort suchst, wo es 

die wirklich besten Lebensmittel zu \ 

ergattern gibt, dann mußt \ 

du dabei sein, wenn Helmut Käfer 

durch die Pariser Markthallen 

streicht. Hier prüfl, da kostet, dort handelt. 

Und nie vergißt: Die anderen sind genauso schlau wie du 


Bericht von RAIMUND LE VISEUR 
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die Phantasie machen kann, wenn man 
einkaufen geht - richtig einkaufen. Hel- 
mut Käfer von Münchens „Feinkost Kä- 
fer“ hat mich nach Paris in die neuen 
„Hallen“ in Rungis nahe dem Flughafen 
Orly mitgenommen, auf einen Einkauf, 
wie er ihn in der Saison (Anfang Septem- 
ber bis Mitte April) alle zwei Wochen, 
sonst alle drei Wochen macht - für Deli- 
katessenladen und Restaurant in der Prinz- 
regentenstraße, für die Feinkostfiliale 
am Hauptbahnhof, für den riesigen Party- 
und Festservice. Ein Trip in ein Schla- 
raffenland: Obst aus aller Welt, Gemüse 
von Mexiko bis Kenia, die irrsten Salate, 
die Fische der sieben Meere, Fleisch und 
Geflügel, der totale Wahnsinn an Käse. 
Butter, Eier, Laub zur Dekoration, Kör- 
be... alles. 

Ich wollte sehen, ob das stimmt, was 
ich schon immer glaubte: Männer kön- 
nen besser einkaufen als Frauen — weil 
sie im entscheidenden Moment Ängst- 
lichkeit, Geiz, Bedenken aller Art über 
Bord gehen lassen, ihre Vorstellungskraft 
von allem nur Anstellbaren hochschie- 
Ben lassen und zuschlagen. Wie Helmut 
Käfer bei dem Blauen Marlin aus den 
Mündungswassern des großen Senegal- 
stroms ... Es war der erste seines Lebens. 
Und er fährt schon seit 19. Jahren nach 
Paris, um in den „Hallen“ einzukaufen. 

Die ganze Sache hat nur 20 Stunden 
gedauert. Aber sie war ein Abenteuer. 

Air-France-Flug 733 München-Paris 
19.50 Uhr. Ein Montagabend. Käfer, 
Stammgast auf diesem Flug, zahlt immer 
voll - alles in allem pro Reise 2000 Mark. 

An unserem Einkaufstag wird Helmut 
Käfer 250000 Franc ausgeben... Im 
Jahr kommen - ohne Alkohol - zehn 
Millionen Franc zusammen. Er hat kein 
Limit, kann Geld ausgeben, so viel er will 
— „ich muß nur wissen, wo ich die Ware 
einsetze“. 

Die Stewardeß bringt ihm einen Rot- 
wein. „Macht Sie das nicht müde? Wir 
müssen die ganze Nacht wach bleiben!“ 

„Wir trinken nachher einen Ricard. 
Das kurbelt wieder an.“ 

„Dann nehm’ ich auch einen Roten.“ 

Wieso muß er immer selbst nach Paris 
einkaufen? Karl-Heinz Wolf, Deutsch- 
lands größter Luxus-Lebensmittel-Impor- 
teur (Bonn-Bad Godesberg), überläßt ja 
auch einen Großteil der Bestellarbeit den 
Fernschreibern und Computerterminals. 
Man kennt die Hersteller, kauft nach 
Computerliste ein, und wenn mal eine 
Lammkeule vom Kunden als mulsch zu- 
rückgewiesen wird — Pech, das verrech- 
net sich. 

„Der Mut zum Risiko ist das wichtig- 
ste. Den kann ich nicht delegieren. Ich 
wage auch mal was. Ein Angestellter, der 
was kauft, was kaputtgeht, kriegt vom 


132 Küchenchef oder einer anderen Abtei- 


lung gleich eins drauf. Ich kann riskieren. 
Nehme acht Kilo Bouquets, die kleinen 
delikaten Garnelen aus der Bretagne, 
hochempfindlich, das Kilo 100 Franc 
(etwa 35 Mark). Die können schon nach 
einem Tag kaputt sein. Letztesmal muß- 
ten wir die Hälfte wegwerfen - Künstler- 
pech. Ich kann’s mir erlauben. Außer- 
dem: Man kauft ja in Rungis nicht das, 
was man braucht - was man braucht, 
wird bei den Herstellern bestellt, in Run- 
gis gesammelt, transportfertig gemacht. 
Aber: In Rungis kauft man, was man 
sieht. Die ersten Schälnüsse der Saison. 
Einen tollen neuen Fisch. Rungis — das 
ist die Überraschung, die Variation. Ich 
schlage schnell zu. Ich kann Preise runter- 
handeln. Ich sehe, ob die Ware wirklich 
frisch ist. Ich kann meine Phantasie spie- 
len lassen: Wo setze ich das ein - im Re- 
staurant, bei einer großen Party, im Laden? 
Ich will das Beste, hier bekomme ich das 
Beste. Aber: Was wir heute kaufen, sind 
nur 40 Prozent von dem, was auf den 
Laster kommt. Alles andere haben wir 
im voraus aus München gebucht, bei et- 
wa 30 Lieferanten.“ 

Vorteil des Familienbetriebes: Der 
Hausherr, der das Portemonnaie hat (mit 
seinem Bruder Gerd Käfer), kann sich 
was erlauben. Er hält auf Qualität, weil 
das Prestige bringt, und das zahlt sich 
wiederum fürs Portemonnaie aus. 

Im Taxi vom Flughafen Charles de 
Gaulle reden wir über den Plan für diese 
Nacht. Um 23 Uhr sind wir im Hotel, 
gleich schlafen. Um 2 Uhr wecken - Tee, 
Hörnchen -, 2.30 Uhr ab nach Rungis, 
Fischmarkt. Um 5 Uhr zurück ins Hotel, 
schlafen, wecken 7 Uhr, Taxi nach Run- 
gis: erst Obst und Gemüse, dann Käse. 
Danach die Rampe, wo alles verladen 
wird. Aus. 

Könnte man nicht einfach durchma- 
chen? Wozu diese kurzen Kopfsprünge 
ins Bett? 

„Eine Konditionsfrage. Wenn man sich 
nicht den ganzen nächsten Nachmittag 
verderben will. Vor zehn Jahren habe ich 
immer durchgemacht.“ Da war er 36. 

Wir rauschen über den Boulevard Peri- 
pherique. Helmut Käfer schwärmt von 
jenem Etablissement, in dem er sich im- 
mer aufs Einkaufen sinnlich vorbereitete: 
„Le Milliardaire*“ in der Rue Pierre- 
Charron im feinen 8. Arrondissement, 
eine „Cabaret-music-hall“, wie man in 
Paris sagt. Spektakel, Attraktionen, Strip- 
tease... „Da gibt’s vier Shows in einer. 
Man kann kommen, wann man will, es 
läuft immer was. Es gibt keinen EB- 
zwang, du wirst nicht gleich müde. 
Trinkst einen schönen Champagner. 
Siehst die schönen Mädchen. Am schön- 
sten ist die allerletzte Show, die um zwei 
Uhr früh beginnt: nur noch in der Bar, 
ganz intim, nur vier Tische. Eine Kapelle 


spielt heiße südamerikanische Musik. 
Die vier schönsten Mädchen der zwölf 
Show-Girls führen sich vor - zum Grei- 
fen nah, bestimmt so gewagt wie im 
Crazy Horse Saloon. Das ist sehr 
intensiv.“ 

Von den Mädchen zu den Fischen... 
Heute ist er nicht mehr Stammgast im 
„Milliardaire“. Aber wenn er Kunden 
„sein“ Paris zeigt - dann ist das Glanz- 
punkt seiner Tour. 

Wir wohnen im „Hotel Prince de Gal- 
les“, Avenue Georges V, auf halbem Weg 
zwischen Champs-Elysees und Seine, 
eine Karawanserei des selig-pompigen 
alten Europas, 39 Appartements, 34 
Einzel-, 91 Doppelzimmer, eröffnet 1928, 
sündteuer - unsere „Einzelzimmer“ ko- 
sten aus alter Freundschaft für Herrn 
Käfer „nur“ 500 Mark die Nacht. Und 
das für die paar Minuten Schlaf? 

„Ich möcht’s so gut haben wie zu 
Hause. Die Matratzen müssen stimmen. 
Und der Nachtportier muß funktionie- 
ren. Für die 100 Franc Trinkgeld hat er 
mich noch immer pünktlich geweckt. 
Und dann liebe ich dieses magische 
Dreieck Champs-Elysees-Avenue George 
V-Avenue Montaigne. Hier ist alles: 
Der ‚Crazy Horse Saloon‘ und Balencia- 
ga, das Theätre des Champs- Elysees und 
Dior, Givenchy, Guy Laroche, herrliche 
Restaurants, Austernstände an den Ek- 
ken, Metzgereien, die bis nachts geöffnet 
sind... .* 

Mein Zimmer - dritter Stock, Nr. 308. 
So hat noch nie ein alleinstehender Herr 
genächtigt, der in Paris beim Einkauf von 
ein paar Lebensmitteln zugucken wollte. 
Groß genug, um ausschweifend Roll- 
schuh zu laufen - wenn die kostbaren 
Teppiche nicht wären. Das Zimmer hat 
ein Vorzimmer, klar - aber auch das 
Badezimmer hat noch ein Vorzimmer. 
Und einen begehbaren Schrank! Den 
gibt's im Wohnzimmer auch noch mal. 
Auf dem Bett hätte ich mit dem vereinig- 
ten Ensemble des „Crazy Horse Saloon“ 
Platz, wenn wir uns etwas zusammenstek- 
ken würden. Dazu eine Couch (wozu 
eigentlich?). Antiker Schreibtisch, zwei 
Meter breit, goldgeprägte Leder-Einlage, 
Goldbeschläge. Sessel, Kommoden, Sitz- 
ecken, Stühlchen, Tischchen - Wahn- 
sinn, in Berlin würde man den Prunk 
bewundernd so benennen: „Louis Qua- 
torze der Fünfzehnte“. Eins haut mich 
völlig um: Im Zimmer gibt es, in die 
Wände eingelassen, zwei Vitrinen, in de- 
nen - indirekt beleuchtet - Chinoiserien, 
kostbare Jadestücke ausgestellt sind. Soll 
ich den Portier rufen: Hätte gern gleich 
diesen Buddha aus Lapislazuli, setzen Sie 
ihn mir auf den Nachttisch und auf die 
Rechnung?! 

Ich muß noch einen trinken. Einen 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 172) 


SEES DUES 


WER SIE WILL, MUSS ZU IHR KOMMEN 


Die 19jährige Carina Jensen will 
ihr Glück nur in ihrer Heimat machen. Also, 
auf geht's! Richtung Norden. Dann 
immer geradeaus. Bis Dänemark. Da wartet 


sie. Und der lange Weg lohnt sich z 


as Abitur will 
sie aufjeden Fall bestehen. 
Aber in den Ferien feilt 
Carina schon kräftig an 
ihrer Zukunft. Als Fotomo 
dell und Mannequin ist sie 
in Dänemark längst keine 


Unbekannte mehr. Nun will 


sie sich ihren größten 
Traum erfüllen und Fern 
sehstar werden. „Dallas“ ? 
„Denver-Clan“? Keins von 
beiden - dann müßte sie ja 
ständig in der Welt umher 
reisen. Nein, wenn, dann 


machtsie'snurin Dänemark 


lar, daß hinter 
einem so hübschen Mäd- 
chen wie Carina viele Män- 
nerher sind. Neulich hat sie 
sogar öinen texanischen 
Ölmillionär kennengelemt. 
Der wollte sie gleich hei- 


raten. War das die große 


Chance, auf die Carina 
gewartet hat? Auf keinen 
Fall. Dehn erstens macht 
sie sich nichts aus Geld. 
Und zweitens müßte sie 
dann ja ihre Heimat verlas- 
sen. Nein, wenn, dann hei- 


ratet sie nur in Dänemark 


cher 


ar 


bon zsammilie 

Damals, als Opa die Oma nahm, kannte 
noch kein Mensch das Wort Sex. 

Stellt sich die Frage, wie haben sich die 


Leute damals vergnügt? Auch 
nicht anders als die Verwandtschaft von 


Bohumil Stepan 


af 
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Von meiner Tante Alexa foll das Sprichwort ftammen: 
„Den kannt du in der Pfeife rauchen” 


Ein Bild aus glücklichen Tagen. 


Schwägerin Barbara heiratete einen viel älteren Mann. „Die 
Später fprach Eoufine Thea nur von ihrem „Nobrfrepierer” haben einfach mehr Fingerfpigengefüpl”, fagte fie 
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er fich beide Weine auf einmal 


Das Hobby von Tante Amalie war Pilze fammeln. 
Die wufte noch, wo fie jteben 
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Die ganze Umgebung bewunderte Schwager Franz. Eine treue Frau batte mein Onfel Ehriftian aus Nürnberg. 


Der war reich von Geburt und zeiate immer alles, was er hatte Nur er besaf den Schliiffel zu ihrem Herzen 
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Fliegenfischer sind seltsame Burschen. ., 
Süchtig und geil auf das 
letzte Abenteuer. Frag bloß keinen, ob 
er angelt. Das ist so, als 
wenn der dich fragt, ob deine Braut 
aus der Peep-Show kommt 


‘ZIEH IHN 
DOCH 
EINFACH 
RAUS! 


Bericht von 


. MICHAEL LEHNER 


ZUGEGEBEN, es riecht auf den folgenden & 
Zeilen=ziemlich stark nach Fisch. Aber® 
der ist von der’ällerfeinsten Sorte. Und? 
der Sport, um den es geht, ist von der fei-3 
nen englischen Art. So fein, wie Golf mal& 
war, als noch nicht jeder bessere Kranken- 3 
kassen-Kurort Gelegenheit zum Einlo- 
chen im Fitneßprogramm.hatte. Und viel 
feiner als die beknackten Reklamesprü- 
che für englische Pfefferminzschokolade. 
Fliegenfischen beschäftigt seinen Mann 
24 Stunden am Tag und 365 Tage im Jahr. 
Für ein paar Fische fliegen sonst durch- 
aus vernünftige Menschen um den halben 
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Globus. Manche verlieren dabei den Job 
oder die Frau oder den Verstand odeı 
alles zusammen. Und das, obwohl viele 
aus der vornehmen Zunft gar keinen Fisch 
essen. Im Gegenteil: Der wahre Gentle 
man streichelt seine Forelle ein bißchen, 
drückt ihr vielleicht sogar ein Küßchen 
aufs kalte Maul und gibt ihr dann die 
Freiheit wieder. 

Nüchterne Naturen können da tatsäch 
lich auf den Gedanken kommen, daß so 
einer einen Vogel haben muß. Vielleicht 
ist sogar was Wahres dran. Nur: Auch 
wenn Fliegenfischer ausnahmsweise mal 
in Massen auftreten, begegnen dir zwaı 
reichlich Spinner, aber so gut wie nie 
Arschlöcher. Das sind Leute, die übeı 
Limmericks auch dann lachen können, 
wenn die Pointe nicht ausgesprochen 
schweinisch ist. Leute, die von Mozart 
nicht nur die Gassenhauer kennen und 
von Kästner nicht nur Das fliegende Klassen 
zimmer. Du ertappst dich dabei, daß du mit 
einem, den du erst eine halbe Stunde 
kennst, über Berufsangst und Ehekrisen 
redest. Und du verstehst sogar die pani 
sche Angst vor Neulingen, die den Klas 
senkampf möglicherweise von unten an 
gefangen haben könnten. 

Es ist keine Berührungsangst vor aı 
men Schluckern, sondern der tatsächlich 
erschreckende Gedanke, daß auch am 
Forellenwasser welche auftauchen, die 
ständig mit der Brillanten-Rolex schep 
pern oder den Burberrys sogar im Regen 
offenlassen, damit jeder das Futterkaro 
sehen kann. 

Schwedenkönig Carl Gustaf ist Fliegen 
fischer und der Prince of Wales und Hans 
aus Bremen, der als Elektriker 16 Mark 
brutto die Stunde verdient. An den besse 
ren Gewässern sind Schlips und Harris 
Tweed angesagt — aber bitte möglichst 
schon ein bißchen abgetragen. Letztes 
Frühjahr haben Hans und Carl Gustaf am 
schwedischen Mörrum-Fluß ihre Lachse 
aus demselben Pool gefangen. Am ersten 
Tag mußte Hans 150 Mark für die Lizenz 
berappen, am zweiten Tag 100 Mark und 
immerhin noch 80 Mark für jeden weite 
ren Tag. 

Als Hans zurück in Bremen war, hatte 
er drei Fische und wieder mal den Spott 
der Kollegen, die ganz richtig meinten, 
daß man für soviel Geld Lachs satt in 
jedem Laden kaufen kann. Hans hat sie 
lachen lassen wie im Jahr zuvor, als er füı 
die Wochenlizenz am norwegischen Lieı 
dal einen Tausender hinblätterte - Änrei 
se exklusive. 

Fliegenfischer-Guru Hansruedi Heb 
eisen, der in Zürich als Angelgerätehänd 
ler wesentlich zur Verbreitung der briti 
schen Seuche im deutschen Sprachraum 
beiträgt, schleudert allen, die da zweifeln, 
seine Wahrheit entgegen, für die er keinen 
Widerspruch duldet: „Fliegenfischen ist 


die schönste Sache auf der Welt.“ Immeı 

hin ist Hansruedi auch Jäger und nach 

weislich alles andere als ein Frauenfeind. 
o 

Mit dem Angeln habe ich als 14jähri 
ger angefangen und seitdem viele dicke 
Hechte auf die Schuppen gelegt. Wie 
einer, der in der Pubertät eine Strichliste 
für die Mädels aus der Tanzstunde führt. 
Aber nach einem Sommer Fliegenfischen 
wird diese Welt wohl nie mehr ganz in 
Ordnung kommen. Ich hab’s zwar wieder 
probiert mit den schweren Eisenblinkern 
und der dicken Schnur, die höchstens 
dann abreißt, wenn ein ausgemachteı 
Rohling an der schweren Rolle dreht. 
Aber es waren plötzlich nur noch halbe 
Siege, wie bezahlte Liebe. Das Vorfach, 
das Fliegenfischer vorne an die Leine 
knüpfen, ist so zart, daß vorsichtige Leute 
nicht mal ein Mobile dran aufhängen 
würden. Und die Puristen unter den Flie 
genfischern kneifen sogar die Widerha 
ken von ihren Kunstflliegen, damit ihre 
Fische möglichst unverletzt sind, wenn 
man sie -— Küßchen nicht vergessen 
wieder schwimmen läßt. 

Tierfreunde, aufgepaßt: Ich gehe vor 
jedes Gericht der Welt als Zeuge dafür, 
daß eine nach den Regeln der Kunst an 
der Fliege gelandete und anschließend 
wieder freigelassene Forelle schon am 
nächsten Morgen wieder anbeißt, als ob 
nichts gewesen wäre. 

Als Anfänger stehst du daneben und 
denkst vielleicht an die Idioten-Theorie. 
Und du erlebst, daß die Kameraden mit 
dem feinen Zeug trotzdem Fisch fangen. 
Und wie: Riesenforellen, die bei jedem 
Wurm den Haken wittern und jedem 
Blinker angewidert aus dem Weg gehen. 
Aber auf die Fliege aus bunten Gockelfe 
dern fallen sie herein wie dumme Teen 
ager. Du probierstesauch und merkst, dab 
es nicht die Dummheit der Viecher ist, die 
den Erfolg ausmacht, sondern die Kunst 
des Anglers. Und irgendwann träumst du 
davon, daß du mit einer „Guten“ von vier, 
fünf Pfund eine halbe Stunde lang kämp 
fen wirst. Diese halbe Stunde wird dir wie 
eine Ewigkeit vorkommen. Denn gegen 
diesen Tanz ist der raffinierteste Krimi 
eher was für die Gutenachtgeschichten 
vom Fernseh-Sandmännchen. Ein Arzt, 
der das erlebt hat, wird Angeln nie mehr 
zur Beruhigung empfehlen. 

Mit der Fliege habe ich meine ersten 
Forellen letzten Sommer in der Eifel ge 
fangen, an der Prüm, und die Tageskarte 
kostete zehn Mark. Wimmi aus Düssel 
dorf juckte es nicht, wenn ihm das Wasseı 
bei der Forellen-Pirsch bis zum Gürtel deı 
Bermudas ging. Und der Wirtin vom Ho 
tel „Berscheid“ zu Holsthum war es egal, 
daß auch ihr Barhocker patschnaß wurde 
von Wimmis Hosen, so ansteckend waı 
unsere gute Laune. Das Pils ein Gedicht 
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AN AUCH DIE FISCHE AN DEN HAKEN 


Linkes Foto: 1. Dreiteilige Kohlefaserrute SIGMA Graphite, etwa 355 
Mark. Rolle Multiplier 400, etwa 200 Mark. Von Noris Shakespeare. 
2. Zweiteilige Rute Atlantik 1182 S, etwa 159 Mark. Rolle Ultra Mag XL 
II, etwa 395 Mark. Von ABU. 3. Kohlefaser-Teleskop-Fliegenrute 
SIGMA SUPRA, etwa 200 Mark. Rolle Alpha Automatik, etwa 50 
Mark. Von Noris Shakespeare. 4. Teleskoprute Airway Reflex CF, ab 
190 Mark. Rolle Quick 3002 mit Graphite-Spule, etwa 160 Mark. Von 
D.A.M. 5. Hechtrute Carbo-Star, etwa 245 Mark. Rolle SD 3000 L, etwa 
140 Mark. 6. Dreiteilige, handgefertigte Lachsrute Light Salmon, 
verpackt in einem Alurohr, 1064 Mark. Rolle Marryat, etwa 418 Mark. 
7. Forellenrute Superior, handgefertigt mit Alurohr, 484 Mark. Rolle 
Vivarelli, 380 Mark. Beide Ausrüstungen von RST. 

Foto oben: 8. Meeres-Jig von Fenwick für Marlin oder Baracuda, ab 
etwa 150 Mark. 9. Hechtblinker von Comoran, ab etwa 5 Mark. 10 
Handgebundene Trocken-Fliegen aus Erpelfedern der Top-Ten- 
Serie von RST, etwa 3 Mark pro Stück. 11. Wobbler, etwa 7 Mark. 12. 
Rachensperre, etwa 4 Mark. 13. Fischwaage, etwa 13 Mark. 14. 
Kombi-Set mit Messer, Hakenschleifer und Töter, etwa 45 Mark. 15. 
Kombizange, etwa 20 Mark (Teile 11 bis 15 von Noris Shakespeare) 
16. Hechtpose von D.A.M., ab etwa 7 Mark. 17. Tiefziehender 
Hecht-Wobbler von Ciscokid, etwa 30 Mark. 18. System für tote 
Köderfische von Dr. Stocker, ab etwa 20 Mark. 

Foto unten: 19. Tasche von Comoran, etwa 50 Mark. 20. Flugangler- 
Weste, etwa 65 Mark. 21. Watstiefel, etwa 130 Mark. 22. Taschen- 
Kescher, etwa 30 Mark (Teile 20 bis 22 von Balzer). 23. Hecht 
Kescher von Comoran, etwa 90 Mark. 24. Rucksack, etwa 75 Mark. 
25. Rutenhalter, ab etwa 7 Mark. Von Noris Shakespeare. 
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und der Schreibtisch eine ganze Ewigkeit 
weit weg. Mann, war das schön. 

Wir hatten unsere Frauen dabei, und 
meine, die Angeln zehn Jahre lang höch- 
stens komisch fand, gestand plötzlich, daß 
sie mich jetzt verstehen kann. Ganz leise 
waren wir am Ufer entlanggegangen, und 
ich hatte ihr im klaren Wasser einen Fisch 
gezeigt. „Den fange ich jetzt.“ Irgendwie 
habe ich ihn tatsächlich erwischt. Und sie 
hielt mich nicht mehr für den bedauerns- 
werten Menschen, der stundenlang bewe- 
gungslos ins Wasser glotzt. 

Es war so, wie es uns Hansruedi Heb- 
eisen beim Fliegenfischer-Kurs in St. 
Moritz eingebleut hatte: „Du willst nicht 
irgendeinen Fisch fangen, sondern den, 
den du dir vorher ausgesucht hast.“ Du 
wirst ihn stundenlang beobachten und 
genau aufpassen, nach welchen Fliegen 
er schnappt. Später, vielleicht erst nach 
Tagen, wirst du die Angelrute mitnehmen 
und aus deiner Sammlung eine Fliege 
wählen, die dann vielleicht die richtige ist. 
Für einen Sekundenbruchteil nur wirst du 
das Weiße im Maul des Fisches aufblitzen 
sehen, Wenn du Glück hast, schlägst du 
dann im richtigen Moment die Rute nach 
oben und spürst ein Winden und Drehen, 
als hättest du die Beute schon in der Hand, 
als wären nicht 10, 15 Meter Schnur und 
ein langer Kampf zwischen euch. 

Hundertmal wirst du in diesen Minuten 
denken, das dünne Vorfach sei gerissen, 
wirst hundertmal Glücksgefühle haben, 
wenn es doch gehalten hat. Du wirst deine 
Forelle springen sehen und fürchten, daß 
sie sich auf das dünne Nylon wirft, das du 
lässig zwischen den Fingern zerreißen 
kannst. An diesem Spinnweb wird sie 
versuchen, unter die Wurzeln am Ufer zu 
entkommen, um die Leine zu zerreißen, 
an die du ihre Freiheit fesselst. Du wirst 
nicht merken, daß dir das Wasser längst in 
die Watstiefel gelaufen ist, während du 
ihren Fluchten folgtest. Und schließlich 
wird sie schwer atmend vor dir liegen, 
nicht einmal mehr vor der Berührung 
deiner Hände fliehen. Du wirst sie im 
Wasser lassen, während du den winzigen 
Haken löst. 

Bis sie sich erholt hat, wirst du sie 
stützen und ihr Zittern spüren, wenn du 
ihren nassen Körper streichelst. Dann 
bereust du, daß du es getan hast, und du 
weißt gleichzeitig, daß du es immer wie- 
der tun wirst. In den atemlosen Minuten, 
die hinter euch liegen, bist du ein Süchti- 
ger geworden. Süchtig wie die anderen 
Fliegenfischer, für die es auch einmal mit 
ihrer ersten Forelle angefangen hat. Aber 
sag das mal einem, der in einer solchen 
Minute höchstens an Forelle blau denkt. 

D 

Peter ist Rechtsanwalt im Fränkischen. 

Offensichtlich kein schlechter: Daimler 
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drei Mille im Kofferraum und eine äu- 
Berst ansehnliche Ehefrau in Seidenstrick. 
Wenn es ihn überkommt, setzt sich Peter 
für zweimal 35 Stunden in den Flieger 
nach Neuseeland, um dort vier oder fünf 
Tage zu fischen. So weit reisen andere 
höchstens, wenn sie auswandern wollen. 
Und wenn einer neidische Verwandt- 
schaft hat, muß er nach so einem Trip 
schon mit Entmündigungsbestrebungen 
rechnen. Dabei ist Peters Begründung 
völlig logisch für einen, den es selber 
auch schon erwischt hat: „Traumforellen, 
Wildnis, Plumpsklo, Einsamkeit.“ 

Touristen zahlen in Neuseeland zehn 
Mark für die Angelkarte, die im ganzen 
Land und übers ganze Jahr gilt. Damen- 
Lizenzen gibt’s sogar zum halben Preis. 
Und wenn Peter seine Fotos zeigt, wirken 
(die drei-, viertausend Mark, die er für so 
eine Neuseeland-Tour anlegen muß, als 
ausgesprochenes Sonderangebot - zumal, 
wenn einem der Terminkalender oft nur 
zehn Tage Jahresurlaub erlaubt. 

PLAYBOY-Leser, die da die soziale Frage 
plagt, können getröstet werden: In Öster- 
reich gibt's die Woche Fliegenfischer- 
Vollpension ab 300 Mark - und die Traun 
ist auch ein Traum. Im Unnen, einem 
südschwedischen See in der Nähe von 
Halmstad, habe ich letzten Herbst eine 
fünfpfündige Seeforelle gefangen, und die 
Wochenkarte kostete grade fünf Mark. 
Am Angermanälv, eine bequeme Tages- 
reise nördlich von Stockholm, ist der 
Sportsfreund für 20 Mark die Woche so- 
gar auf Lachs dabei. Dort oben sind sie 
mit Fisch so verwöhnt, daß sie die Hechte 
den Hühnern verfüttern. 

Wimmi, von dem wir’s schon hatten, 
war bereits Schottland-Fan, als er seine 
Karriere noch vor sich hatte. Wenn er 
damals auf der Whisky-Insel angeln woll- 
te, mußte er für seinen Brötchengeber 
jede Menge Stahlrohr unter die sparsa- 
men Schotten bringen. Daß Wimmi zur 
gefürchteten Verkaufskanone wurde, weil 
er eigentlich immer angeln will, ist natür- 
lich ein böswilliges Gerücht. Winfried 
Faust bedient auch Kunden, die nicht am 
Fischwasser wohnen. Und obwohl er mitt- 
lerweile auf eigene Rechnung reist, sind 
ihm die Schotten immer noch besonders 
liebe Kunden. 

Am Flugplatz wartet dann schon Alec, 
dessen Traumberuf ein echter Fischer 
nicht mal gegen einen Testfahrer-Job in 
der Pariser-Fabrik eintauschen würde. 
Alec ist 84 und Ghillie, seit er mit 55 
bei der Kripo von Glasgow pensioniert 
wurde. Ghillies heißen die Angelführer 
bei den Briten, und Alec kann sich noch 
daran erinnern, daß es früher tatsächlich 
Typen gab, die sich die Angel erst reichen 
ließen, wenn ein Fisch dran war - Your fish, 
Sir. Heute lassen die Lords zwar nicht 
mehr angeln, aber die Flüsse mit dem 


penibel geschorenen Uferrasen und den 
vornehmen weißen Bänken gibt es noch. 
Und wenn ein Rolls mit Dachgepäckträ- 
ger rumfährt, ist der Besitzer in 99 Pro- 
zent der Fälle nicht Skifahrer, sondern 
Fliegenfischer. 

Das erklärt nicht nur, warum Wimmi 
mit den Briten so gut ins Geschäft kommt, 
sondern nährt auch den Verdacht, daß 
der englische Landadel hauptsächlich 
dann verarmt, wenn dem Herrn des Hau- 
ses die Beschäftigung mit neuen Fliegen- 
mustern wichtiger als der tägliche Broter- 
werb ist, 

Auf dem Festland wird’s auch schon 
kritisch. Hansruedi Hebeisen nennt keine 
Namen, aber er schwört, daß mindestens 
zwei Dutzend deutsche und schweizeri- 
sche Top-Manager Heimarbeiter-Werk- 
zeug im Schreibtisch versteckt halten: 
Schraubstock, Rollen mit Seidenzwirn 
und gegerbte Bälge von Gockelhähnen. 
Denn der wahre Sportsfreund bindet 
seine Fliegen selber. 

Das zu wissen, kann Gold wert sein, 
wenn beim Einstellungsgespräch bunte 
Federchen im Aschenbecher des Chefs 
den Fliegenbinder verraten. Der Diskus- 
sion, ob nun „Metz“ oder „Hoffman“ die 
besseren Bälge liefert, kann kein Besesse- 
ner widerstehen. Der Mann wird der Se- 
kretärin sagen, daß sie keine Gespräche 
durchstellen soll. Er wird hinter Büchern 
mit Lederrücken nach den irrsinnig schö- 
nen und gemein teuren Aluminium-Flie- 
gendosen von „Wheatley“ kramen und ihr 
werdet Freunde sein. Auch wenn dabei 
ein Gehaltherauskommen kann, das nicht 
mehr zum Knausern zwingt: Mit Selber- 
binden kann der Fliegenfischer einige 
Hunderter pro Saison sparen. 

Noch wichtiger ist den meisten aller- 
dings die Möglichkeit, sich auch dann der 
Angelei zu widmen, wenn es draußen 
stürmt und schneit. Es gibt sogar Fachlite- 
ratur für Leute, die sich die Hähne für die 
Fliegen-Federn selber züchten wollen. 
Ahnen Sie jetzt, daß die Geschichte mit 
den entlaufenen Ehefrauen keine Über- 
treibung war? 

Das Hinterhältigste an der Fliegenfi- 
scherei ist der leidige Umstand, daß die 
Fliege praktisch nichts wiegt. Daß der 
leichteste Wind die Dinger auf Nimmer- 
wiedersehen in die Landschaft bläst, ko- 
stet jeden Anfänger eine hübsche Stange 
Lehrgeld. So, und jetzt wirf so ein Flaum- 
gebilde auch nur zehn Meter weit. Es geht 
eigentlich nicht. Und weil es nicht geht, 
sind Fliegenfischer-Kurse ein ziemlich 
krisensicheres Gewerbe. 

Bei Hebeisen in St. Moritz waren wir 
20 Mann und eine Frau - und die Spa- 
ziergänger hatten was zu lachen. Da 
stehen erwachsene Menschen auf einer 
Wiese und führen einen Veitstanz auf mit 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 166) 


„Steck die Kanone weg, 
Watson - der Fall liegt offen vor mir“ 
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Seiten Sem Se a: Fotos des 
Hamilton mit den Texten des Russen 


wie.er sie in seinem weltberühmten 
seinen Romanhelden Taanbert 


Was mich verrückt macht, ist das zwiespältige Wesen dieses, 
meines Nymphchens — jedes Nyrmphchens vielleicht — , die 
zarte, träumerische Kindlichkeit, in die sich eine Art 
koboldhafter Gewöhnlichkeit misch— — — —— 
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Ihre Beine, die holden, lebendigen Beine, waren nicht zu 
dicht beieinander, und als meine Hand die Stelle fand, die 
sie suchte, kam ein träumerischer, unirdischer Ausdruck. 
halb Lust, halb Qual, in ihre kindlichen Züge 


Wir haben etwas mehr im Kopf. 
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Das Corolla Coupe GT. 


Mehr Leistung bei wenig 
Verbrauch. Das neue 
Corolla Coupe GT läßt 
diesen Wunsch vieler 
Autofahrer beispielhaft 
wahr werden. Die Basis 


dafür bilden, im Gegen- 
satz zur herkömmlichen 
8-Ventil-Bauweise, die 16 
Ventile im Querstrom- 
Zylinderkopf des neuen 
1,6-I-Motors, 91 kW/ 


124 PS. Je 2- über2oben- 
liegende Nockenwellen 
gesteuerte - Ein- und 
Auslaßventile pro Zylin- 
der stellen sicher, daß 
die Brennräume schneller 
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Corolla Coupe G T-14 
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und besser gefüllt sind. 
Der Vorteil: Zusammen 
mit der elektronischen 


Benzin-Einspritzung und 


der kennfeldgesteuerten, 
kontaktlosen Transistor- 


zündung haben Sie mehr 
Kraft bei optimaler Kraft- 
stoffausnutzung. Und 
ein hohes Drehmoment. 
Vom Start weg. Bis 195 
km/h Spitze. Das ist nur 


ein Beispiel dafür, wie 
Toyota-Ingenieure sinn- 
volle, technische Inno- 
vationen zum wirtschaft- 
lichen Nutzen aller Auto- 
fahrer entwickeln. 


DM 19.990,- unverbindliche Preisempfehlung + Überführung. Metallıc-Lackierung als Sonderausstattung. Toyota Deutschland GmbH, 5000 Köln 40. 


TOYOTA 


AUTOS MADE FOR GERMANY 


E: Jäger, der sich schon 
tagelang durch den tiefen 
Urwald geschlichen hatte, sah 
endlich eine Antilope. Er hob 
seinen Bogen, ahnte jedoch 
nicht, daß ihm zwei andere sein 
Jagdglück streitig machen woll- 
ten. Nicht weit von ihm lauerte 
ein Löwe im Gebüsch, und auch 
Nom, ein Bauer aus dem näch- 
sten Dorf, hatte es auf das Tier 
abgesehen. 

Ehe der Jäger seinen Pfeil 
abgeschossen hatte, erlegte der 
Bauer die Antilope mit sei- 
nem Speer. Doch als der voll 
Stolz auf seine Beute zurannte, 
sprang auch der Löwe aus dem 
Gebüsch und rief: „Das ist 
meine Antilope. Ich habe sie 


„schließlich durch den Urwald 


auf die Lichtung getrieben.“ 

„Aber mein Speer hat sie 
durchbohrt“, rief Nom, der 
Bauer. 

„Gut“, antwortete der Löwe, 
„dann laß uns einen ‚Schieds- 
richter suchen, der ein gerech- 
tes Urteil fällt.“ 

„Einverstanden, wir können 
ja den Jäger darum bitten, der 
sich dort hinter dem Baum ver- 
steckt“, erwiderte Nom und 
rief: „Komm hervor, Jäger, und 
sag uns deine Meinung. Du 
brauchst dich nicht vor dem 
Löwen zu fürchten. Er wird dir 


ALS DER PENIS 
GEDANKENLESEN LERNTE 


EROTISCHE LEGENDE 


Eine Sage aus den Urwäldern 
Westafrikas 


nichts tun.“ Nom besaß näm- 
lich die göttliche Gabe, Gedan- 
ken lesen zu können, und 
wußte daher, daß der Jäger 
glaubte, der Löwe würde ihn 
zerfleischen, wenn er gegen ihn 
entschiede. 

Da faßte sich der Jäger ein 
Herz und sagte: „Die Antilope 
wird geteilt. Eine Hälfte für 
den Bauern, der sie erlegt hat, 
und eine Hälfte für den Löwen, 
der sie auf die Lichtung getrie- 
ben hat.“ 

Der Löwe war’s zufrieden, 
und auch der Bauer stimmte zu. 
Er lud sogar den Jäger ein, mit 
in sein Dorf zu kommen. Das 
Fleisch von der halben Antilope 
auf ihren Rücken, traten sie in 
den Hof des Bauern und wur- 
den von seiner Tochter ehrer- 
bietig begrüßt. Sie war so schön, 
daß der Jäger bei sich dachte, 
ich würde mein Leben herge- 
ben, wenn ich nur einmal mit 
ihr schlafen könnte. Nom las 
auch diesen Gedanken und ant- 


wortete: „Wenn sie dir gefällt, 
kannst du mit meiner Tochter 
schlafen, so oft du willst, und 
brauchst dafür noch nicht ein- 
mal zu sterben.“ 

Dem Jäger verschlug es die 
Sprache. Wieso kann der Bauer 
meine Gedanken lesen, fuhr es 
ihm durch den Kopf. Und 
schon antwortete Nom: „Ich 
habe einen Zaubertrank, des- 
sen Rezept mir die Götter 
verraten haben.“ 

Dann wies er dem Jäger eine 
Hütte zu, damit er sich ausru- 
hen könne, während die Toch- 
ter das Fleisch über dem Feuer 
briet. Gegen Abend kam sie in 
die Hütte des Jägers und brach- 
te ihm eine Schüssel voll 
Antilopenfleisch. Sie bediente 
ihn beim Essen,. und als der 
Jäger satt war, schlief er mit 
dem Mädchen. Das gefiel ihm 
so gut, daß er sechs Tage und 
Nächte mit ihr in der Hütte 
verbrachte. Dann trat er vor die 
Tür und rief laut nach Nom. 


ILLUSTRATION: BRAD HOLLAND 


„Ich bedanke mich für deine 
schöne Tochter. Du bist über- 
aus freundlich zu mir gewesen“, 
sagte er, als der Bauer erschien. 
„Und das gibt mir den Mut, 
dich zum Abschied noch um 
etwas zu bitten. Auch ich möch- 
te gern die Gedanken der ande- 
ren Menschen lesen können. 
Gib mir bitte ein wenig von 
deinem Zaubertrank mit auf 
meine Wanderung.“ 

Der freundliche Nom brach- 
te eine kleine Tonflasche, ge- 
füllt mit dem Trank, und sagte: 
„Hier, nimm, doch ich muß 
dich warnen. Rühre den Trank 
in dein Essen, aber verschütte 


ja nichts.“ 


Der Jäger jedoch war so be- 
gierig, die Macht des Gedan- 
kenlesens zu besitzen, daß er 
schon bei seiner ersten Rast 
den Zaubertrank mit seinem 
Trinkwasser verrühren wollte. 
In seiner Aufregung stieß er das 
Fläschchen um, und die wun- 
derbare Medizin ergoß sich 
über seinen Penis. 

So kommt es, daß die Män- 
ner nicht mehr mit dem Kopf, 
wohl aber mit dem Penis Gedan- 
ken lesen können. Wann immer 
eine Frau an Liebe denkt, er- 
hebt er sich seitdem, ohne daß 
sie ein Wort sagen muß. 

Nacherzählt von Hans Bär 
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„Bist du ganz sicher, 
daß die ’nen Stern im Michelin haben?“ 
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IN DIE ZUAUNFT foren con sei 60) 


„Hat denn keiner Ihre Zeitmaschine in der Luft gesehen, über 
Chicago, New York und dann über Paris?” 


schien es, als atmet sie Jahre wie Sekun- 
den ein und flüstert ihm Erinnerungen 
zu. In ihren gläsernen Adern geisterten 
Lichtimpulse. Die Maschine war gespen- 
stisch. In ihren Triebwerken stiegen und 
fielen unsichtbare Gezeiten. Sonnen 
brannten und Monde verblichen. Shum- 
way wähnte, durch das Spinngewebe ei- 
nes Spätsommers zu fliegen, gleich dar- 
auf durch einen Schneesturm und, ehe 
er sich’s versah, durch die Blütenschau- 
er eines herrlichen Frühlings. Er um- 
krampfte die Seitenlehnen seines Piloten- 
sessels und brachte keinen Ton heraus. 


„Nur keine Angst“, munterte ihn der 
Alte auf. „Ich werde Sie nicht auf die 
große Reise schicken.“ 

„Ich hätte gar nichts dagegen“, sagte 
Shumway. 

Der Alte sah ihn aufmerksam an. „Das 
glaube ich. Sie sehen aus, wie ich vor 100 
Jahren ausgesehen haben muß. Teufel 
auch, Sie sind mein geistiger Sohn.“ 

Shumway schloß die Augen, und seine 
Lider glänzten. 

„Nun, was halten Sie von meinem 
Toynbee-Konvektor?“ fragte der Alte. 

Der Reporter öffnete die Augen. 


„Was heißt das, deine Frau ist dahintergekommen?“ 


„Toynbee-Konvektor? Wie sind Sie auf 
den Namen gekommen?“ 

„Ioynbee war ein bedeutender Histo- 
riker und hat gesagt, daß jede Gruppe, 
jede Rasse, jede Welt, die von ihrer Zu- 
kunft nicht Besitz ergreift, dazu bestimmt 
ist, im Grab der Vergangenheit zu ver- 
modern.“ 

„Hat er das wirklich gesagt?“ 

„So ähnlich jedenfalls. Welcher Name 
könnte also passender für meine Ma- 
schine sein?“ fragte der Alte und warf 
pathetisch die Arme in die Luft: „Toyn- 
bee, wo immer Sie jetzt auch sind, hier ist 
Ihre Maschine, um die Zukunft zu unter- 
werfen!“ 

Dann griff er dem Reporter unter den 
Arm und half ihm aus der Maschine. 
„Genug jetzt. Es ist spät. Fast schon Zeit 
für die große Ankunft, wie? Und die 
welterschütternde Ansprache des großen 
Zeitreisenden Stiles. Also vorwärts!“ 

Sie fuhren wieder zur Dachterrasse 
hoch und blickten in die Gärten hinunter, 
in denen sich jetzt die Gäste aus aller 
Welt drängten. In den Zufahrtsstraßen 
stauten sich die Autos, und der Himmel 
war voll von Hubschraubern und ein- 
schwebenden Sportflugzeugen. Die Dra- 
chenflieger hatten längst aufgegeben, von 
der Klippe herunterzusegeln, und stan- 
den dichtgedrängt am Rande der Steilkü- 
ste wie ein Rudel farbenfroher Flugechsen. 

„Und das alles meinetwegen“, mur- 
melte der Alte. „Du lieber Gott.“ 

Der Reporter warf einen Blick auf die 
Uhr. „Zehn Minuten vor vier, fast schon 
die Zeitder ‚Großen Ankunft‘. Entschuldi- 
gung, aber so habe ich es formuliert, als 
ich vorige Woche für die News über Sie 
berichtete. Ich habe damit den Augen- 
blick gemeint, der Ankunft und Abreise 
zugleich sein wird. Der Augenblick, in 
dem Sie mit einem einzigen Lidschlag, 
einem einzigen Schritt über die Zeit hin- 
weg die Zukunft der ganzen Welt verwan- 
delt haben. Ich habe mir oft die Frage 
gestellt... .“ 

„Welche?“ 

Shumway suchte den Himmel ab. „Hat 
denn niemand Sie damals gesehen, als Sie 
in die Zeit reisten? Ich meine, hat keiner 
zufällig aufgeblickt und Sie in Ihrer Zeit- 
maschine in der Luft gesehen, hier, spä- 
ter über Chicago und dann New York 
und Paris? Wirklich niemand?“ 

„Nun ja...“, sagte der Erfinder des 
Toynbee-Konvektors, „wahrscheinlich 
wird mich niemand erwartet haben. Und 
sollte jemand doch etwas gesehen haben, 
wußte er nicht, was er da eigentlich sah. 
Außerdem war ich nirgends lange. Nur 
ein paar Minuten, um die neuen Städte 
zu fotografieren, die sauberen Seen und 
Flüsse, die klare, smogfreie Luft, die rü- 
stungsfreien Staaten, die geretteten Wale. 
Ich eilte mich, ich fotografierte und regi- 
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strierte rasch und raste durch die Jahre 
zurück nach Hause. 

Heute ist es paradoxerweise anders. 
Heute werden Millionen und Abermillio- 
nen von Augen erwartungsvoll nach 
oben schauen. Die Menge wird hin- und 
herblicken zwischen dem jungen Narren 
oben am Himmel und dem alten Narren 
hier unten, der sich noch immer seines 
Triumphes freut.“ 

„Ja, das wird sie bestimmt“, sagte 
Shumway. 

Ein Pfropfen knallte. Craig Bennett 
Stiles hatte eine Flasche Champagner 
geöffnet. „Trinken wir einen ganz priva- 
ten Schluck auf unsere ganz private 
Feier.“ 

Sie hoben die Gläser und warteten auf 
denrichtigen Augenblick, um anzustoßen. 

„Fünf Minuten vor vier, und der Count- 
down läuft“, sagte der Reporter. „Warum 
ist eigentlich sonst nie jemand in die Zeit 
gereist?“ 

„Das habe ich selbst verhindert“, ant- 
wortete der alte Mann und lehnte sich 
über das Geländer am Rand des Daches, 
um drunten die Menge zu betrachten. 
„Mir war klar, wie gefährlich es war. 
Natürlich, ich war zuverlässig, bei mir 
war es kein Risiko. Aber, großer Gott, 
stellen Sie sich doch vor - irgendein 
X-Beliebiger auf der Kegelbahn des Zeit- 
korridors, wie er die Kegel umreißt, wie 
er nachträglich an Napoleons Lebenslauf 
herumbastelt oder an der Wiedereinset- 
zung von Hilters Vettern herummurkst. 
Nein, nein! 

Außerdem wünschte die Regierung, 
nein, sie verlangte es, daß ich den Toyn- 
bee-Konvektor hinter Schloß und Riegel 
hielt. Sie waren heute der erste und letzte, 


160 der seine Fingerabdrücke in dieser Ma- 


schine hinterlassen hat. Die Bewachung 
war streng und dauerhaft. Zehntausende 
von Tagen wurde verhindert, daß der 
Apparat gestohlen wurde... Wie spät 
haben Sie es?“ 

Shumway sah auf die Uhr und hielt 
den Atem an. „Eine Minute vor vier, und 
der Countdown läuft... .* 

Er zählte. Auch der Alte zählte. Sie 
hoben die Champagnerkelche, „... neun, 
acht, sieben... .* 

Die Menge drunten wurde still. Die 
Fernsehkameras schwenkten nach oben, 
suchend und tastend. 

„... sechs, fünf...“ 

„. . . Vier, drei, zwei...“ 

Sie stießen an. 

„Eins!“ Lachend leerten sie ihre Gläser 
und blickten zum Himmel auf. Der Au- 
genblick der Großen Ankunft war da. 

„Jetzt“, sagte Craig Bennett Stiles ruhig 
und ernst. 

Nichts. 

‘ Es vergingen fünf Sekunden. 

Der Himmel blieb leer. 

Es vergingen zehn Sekunden. 

Der Himmel wartete. 

Es vergingen 20 Sekunden. 

Nichts. 

Verblüfft wandte sich Shumway zu 
dem Alten an seiner Seite. Craig Bennett 
Stiles sah ihn an, zuckte die Achseln und 
sagte: „Ich habe gelogen.“ 

„Was haben Sie?“ schrie Shumway. 

Die Menge drunten wurde unruhig. 

„Ich habe gelogen“, wiederholte der 
alte Mann. 

„Nein!“ 

„O doch“, sagte der Zeitreisende. „Ich 
bin nirgends hingereist. Ich bin hierge- 
blieben. Aber ich habe dafür gesorgt, daß 
es so aussah, als ob... Es gibt gar keine 


Zeitmaschine. Nur ein Ding, das so aus- 
sieht.“ 

„Aber warum?“ rief der junge Mann 
verwirrt und hielt sich am Gitter der 
Dachterrasse fest. „Warum?“ 

„Wie ich sehe, haben Sie ein Mikro am 
Revers. Stellen Sie Ihr Tonband an. Ja. 
Gut. Ich will, daß jeder das hört. Jetzt.“ 

Der Alte sprach: „Warum fragen Sie? 
Weil ich in einer Zeit geboren und aufge- 
wachsen bin - in den sechziger, siebziger 
und achtziger Jahren -, als alle aufgehört 
hatten, an sich zu glauben. Ich erlebte 
diesen No-future-Glauben, der keinen 
Ansporn mehr zum Weiterleben lieferte. 
Es erschütterte mich, es deprimierte 
mich, und schließlich empörte es mich. 

Überall sah und hörte ich nur Destruk- 
tives. Überall traf ich nur noch auf intel- 
lektuellen Überdruß und politischen Zy- 
nismus. Und wenn es nicht Überdruß 
undZynismus waren, dann Anzeichen von 
Skeptizismus und Nihilismus.“ 

Der alte Mann brach ab, ihm war 
etwas eingefallen. Er bückte sich und 
holte unter einem Tisch eine besondere 
Flasche hervor, einen hundertjährigen 
Burgunder mit dem Etikett von 1984. 
Während er weitersprach, begann er sie 
vorsichtig zu öffnen. 

„Wir litten so ziemlich an allem. Die 
Wirtschaft ging im Schneckengang. Wie 
sie funktionierte, blieb ein unlösbares 
Rätsel. Die allgemeine Grundhaltung 
war Melancholie. Die ‚Unmöglichkeit ei- 
nes Neuanfangs‘ wurde zum Modewort, 
das ‚Ende der Welt‘ ein gängiger Slogan. 

Nichts lohnte mehr. Man schleppte sich 
durch die Tage wie unter Wasser. Aah!“ 

Der Korken war leise aus der Fla- 
sche geglitten. Der 1984er atmete Luft, 
und der Zeitreisende schnupperte an ihm. 

„Nicht nur die vier Reiter der Apoka- 
lypse ritten am Horizont, um sich auf 
unsere Städte zu stürzen, nein, noch ein 
fünfter Reiter - ärger als alle übrigen - 
ritt mitihnen: der Nihilismus. Und was er 
verkündete, war die Wiederholung aller 
vergangenen Katastrophen und künftigen 
Versäumnisse. Wenn nicht ein helles Sa- 
menkorn von Hoffnung in dieser finste- 
ren Spreu gewesen wäre, was für eine 
Ernte hätte der Mensch gegen Ende die- 
ses unglaublichen 20. Jahrhunderts noch 
erhoffen können?“ 

„Wirklich?“ fragte Shumway leise. 
„War es wirklich so vor 100 Jahren?“ 

„Ja.“ Der Reisende durch die Zeit hob 
die Weinflasche gegen den Himmel, als 
enthielte sie den Beweis. Er goß etwas in 
ein Glas, betrachtete die Farbe, atmete 
den Duft ein und fuhr fort: „Sie werden ja 
in Ihrem Archiv alte Nachrichtensendun- 
gen gesehen und Bücher gelesen haben. 
Sie kennen das also. 

Gewiß, es gab auch ein paar erfreuli- 
che Augenblicke. Als Dr. Salk die Kinder 


I 


F sa 
2. YO. 


HOM 
hauthin: | 
Ob 2 
Palmen-Strand 
oder 
Nordsee-Sand. 


Bringen Sie Farbe ins Spiel und 
Action aufs Bild! In Shorts, die 
passen, und Slips, die sitzen. 


In Streifen, die Spaß machen und 
Mustern, die anmachen. Vor allem 
aber in einer Qualität, die auch 

im Urlaub jedem steht: HOM. 


Lassen Sie sich unsere sonnige 
Sommer-Kollektion einmal 
zeigen und stellen Sie nach Lust 
und Laune Ihr wichtigstes Ferien- 
Gepäck zusammen. 


Wohin Sie auch fahren - in den 
Club Mediterranee oder an den 
Baggersee - HOM bringt Sie 

garantiert nicht auf die Palme. 


HOM Textilvertriebsgesellschaft mbH 
Er Postfach 4131 : 4000 Düsseldorf 
& r 2 S ..natürlich auch in der Schweiz 
und Österreich erhältlich! 


JWı 4-4 


EN TIN RE AENEN 


eg Ferrari 


Tree eereee Une a EN a TE EEE 


re tn ee as cinema een nn ee 


a EEE ine ee hen ni in erh we en nenne 
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SAGTE SIE UND STECKTE MIR EINEN DIAMANTEN AM. 


Ich war überrascht. „Weißt du noch‘; fragte sie, „als du mich batest, für immer 
bei dir zu bleiben? Es war das einzige Mal, daß ich dich ein wenig verlegen sah. 
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unserer Welt mit seinem Impfstoff vor 
Polio rettete. Oder als eines Nachts un- 
sere ‚Eagle‘ landete und die Menschheit 
den ersten Schritt auf den Mond tat. 

Doch der finstere fünfte Reiter bekam 
immer neue geistige Nahrung: in der 
Hoffnung, daß er siegen möge. Um den 
pessimistischen Propheten aller Medien 
die trübe Befriedigung zu schaffen, daß 
ihre Voraussagungen eingetroffen wären. 
Wir gruben fleißig an unserem Grab und 
schickten uns an hineinzusteigen.“ 

„Und das wollten Sie nicht zulassen?“ 
fragte der Reporter. 

„Sie wissen, daß ich es nicht konnte.“ 

„Und deshalb bauten Sie den Toyn- 
bee-Konvektor...“ 

„Nicht gleich. Erst habe ich Jahre dar- 
über nachgedacht.“ 

Der Alte unterbrach sich, um den dun- 
kelroten Wein im Glas zu schwenken und 
mit geschlossenen Augen einen kleinen 
Schluck zu nehmen. „In der Zwischenzeit 
aber war ich verzweifelt. Was konnte ich 
tun, um uns vor uns selbst zu retten? 
Einmal war ich dann spät nachts in mei- 
ner Bibliothek und stieß auf ein altes, 
sehr geliebtes Buch von Herbert George 
Wells: Die Zeitmaschine. Dieser Roman 
von 1895 rief nach mir aus der Ver- 
gangenheit. Und ich vernahm es. Und 
verstand. Dann entwarf ich Pläne, baute 
und reiste selber los - wenigstens zum 


Schein. Der Rest ist - wie Sie wissen - 
Geschichte.“ 

Der alte Zeitreisende trank sein Glas 
aus und öffnete die Augen. 

„Du lieber Gott“, flüsterte der Reporter 
und schüttelte den Kopf. „Das ist ja ein 
Ding.“ 

Drunten in den Gärten starrte noch 
immer alles nach oben, und auf der gan- 
zen Welt warteten Millionen von Men- 
schen. Wo blieb die Große Ankunft? 

„Nun denn“, sagte der Alte und 
schenkte auch dem Reporter ein. „Bin 
ich nicht phantastisch? Ich hab die Ma- 
schine gebaut, die Modellstädte geba- 
stelt. Ich habe gewaltige Gebäude vor 
dem kristallklaren Himmel errichtet, mit 
Delphinen geplaudert, mit Walen gespro- 
chen, Tonbänder und Filme gefälscht. 

Ja, es hat mich Jahre gekostet, Jahre 
schweißtreibender Arbeit und heimlicher 
Vorbereitung, ehe ich verkünden konnte, 
ich sei aus der Zeit, aus der Zukunft 
zurückgekommen und hätte gute Nach- 
richten mitgebracht.“ 

Die Zuschauer wurden unruhig, sie 
starrten zum Dach hinauf. Der Zeitrei- 
sende winkte ihnen zu, dann wandte er 
sich um. 

„Jetzt schnell!“ sagte er zu Shumway. 
„Von nun an liegt alles in Ihrer Hand. Sie 
haben das Band mit meinem Geständnis. 
Hier sind noch drei Bänder mit genauen 


Daten. Und hier ist eine Filmkassette: die 
Geschichte meines ganzen genialen Be- 
truges. Hier ist schließlich noch eine ab- 
schließende Niederschrift. Nehmen Sie, 
nehmen Sie alles und geben Sie es weiter. 
Ich ernenne Sie zu dem Sohn, der den 
Vater erläutert. Rasch!“ 

Shumway wurde von dem Alten in den 
Lift gedrängt und fühlte, wie der Boden 
unter ihm wich. Er wußte nicht, ob er 
lachen oder weinen sollte und fing end- 
lich laut zu johlen an. Der alte Mann fuhr 
zusammen, dann johlte auch er, als sie 
im Souterrain ausstiegen und auf den 
Toynbee-Konvektor zugingen. 

„Sie haben doch begriffen, worum es 
geht, mein Sohn? Wir spinnen Träume, 
wir unterlegen sie mit Gedanken und 
Ideen, und es kann Wirklichkeit werden. 
Wie hier zum Beispiel. So.“ 

Er drückte auf den Knopf, der die 
Plastikhülle hob, drückte auf einen ande- 
ren, der die Zeitmaschine aufsummen 
ließ, und schob sich dann eilig in den 
Sessel des Konvektors. 

„Und nun betätigen Sie den entschei- 
denden Hebel, junger Mann.“ 

„Aber...“ 

„Ich weiß, was Sie jetzt denken“, lachte 
der Alte, „wenn die Zeitmaschine ein Be- 
trug ist, funktioniert sie auch nicht, und 
was soll es dann für einen Sinn haben, an 
einem Schalter zu knipsen? Tun Sie es 
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trotzdem, ja? Es wird funktionieren.“ 

Shumway drehte sich um, fand den 
Kontrollschalter, griff zu und sah zu 
Craig Bennett Stiles hinüber. „Ich ver- 
stehe nicht. Was wollen Sie denn?“ 

„Eins sein mit den Äonen, natürlich.“ 

„Wie soll das geschehen?“ 

„Glauben Sie mir, diesmal wird es 
ernst. Leben Sie wohl, mein Freund.“ 

„Adieu.“ 

„So, nun sprechen Sie noch mal mei- 
nen Namen aus!“ 

„Was für einen Namen?“ 

„Sprechen Sie meinen Namen aus und 
schalten Sie ein!“ 

„Zeitreisender?“ 

„Ja, richtig. Und jetzt...“ 

Mit einem Ruck riß Shumway den 
Hebel herum. Die Maschine summte und 
vibrierte vor Kraft. 

„Oh“, sagte der alte Mann und schloß 
die Augen. Ein leises Lächeln umspielte 
seinen Mund. Dann fiel sein Kopf vorn- 
über auf die Brust. 

Shumway schrie, schob den Hebel zu- 
rück und sprang vor, um an den Sicher- 
heitsgurten zu zerren, die den alten 
Mann an seine Maschine fesselten. Mit- 
tendrin hielt er inne, griff nach dem Puls 
des Zeitreisenden und stöhnte auf. 

Der alte Mann war tatsächlich heimge- 
kehrt, jetzt reiste er durch die Vergangen- 
heit - für immer. 

Shumway trat zurück und warf die 
Maschine erneut an. Wenn der alte Mann 
reiste, sollte die Maschine — wenigstens 
symbolisch - mit ihm reisen. Sie summte 
geheimnisvoll. Ihr Feuer, das sonnen- 
helle Feuer brannte in all ihren Plastik- 
adern und Armaturen und beleuchtete 
Wangen und Stirn des alten Reisenden. 
Sein Kopf nickte mit dem Vibrieren des 
Apparates, und sein Lächeln, mit dem 
er nun die Reise in die Dunkelheit an- 
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Papas Methoden sind überholt! - Dre- 
hen Sie den Spieß um und erleben Sie, 
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Eine bundesweit arbeitende Unternehmensberatungs- und Marktfor- 
schungsfirma hat jetzt Marktstudien mit Start- und Aufbauanleitung 
(genannt: Unternehmenskonzepte) über die lukrativsten Kleinunter- 
nehmen erstellt. ES 
Jedes Unternehmenskonzept enthält alle Angaben, damit ein durch- 
schnittlich begabter Mensch ein solches starten und betreiben kann 
Fachkenntnisse sind nicht erforderlich. Sämtliche Angaben basieren 
auf Berichten über solide, etablierte und geprüfte Unternehmen. 
Im einzelnen enthält jedes Unternehmenskonzept folgende Angaben: 
Kosten — beim Start und beim laufenden Betrieb 
. Gewinn — wieviel kann man erwarten 
. Angestellte — Arbeitsmarktlage, Gehälter, Spartips 
Standort — wie wählt man den besten 
. Miete — wieviel 
. Ausrüstung/ Einrichtung — was braucht man, wo kann man es kau- 
fen, wie kann man zu Beginn sparen 
. Werbung — wieviel, wo und wann 
. Kunden — wie man sie gewinnt und hält 
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9. Preise — welche bringen den höchsten Gewinn 
10. Lieferanten — Preise, Adressen, Einkaufstips 
und zahlreiche weitere, kleinere Details. 

Bitte beachten Sie: Die Angaben über Mindeststartkapital und höch- 
sten Jahresgewinn mögen unglaubhaft erscheinen; sie wurden aber 
bei bestehenden, nachprüfbaren Unternehmen ermittelt. Aus Sicher- 
mal adınden empfehlen wir, von höherem Startkapital auszugehen 
Die höchsten Jahresgewinne sind die Werte N Steuern), die ein Un- 
ternehmen der untersuchten Branche erzielte. der durchschnittliche 
Jahresgewinn liegt niedriger, 5 5 

„Die Welt’' schrieb: ‚Ein Verlag liefert pfiffige Ideen. Wer den Rat 
der Geschäftsidee befolgte, konnte bei einigen Geschäften glänzende 
Gewinne machen. 

„Der Spiegel'': Gelesen wird ‚Die Geschäftsidee nicht etwa nur 
von Arbeitslosen! Manager, Banker, Anwälte, Wirtschaftsprüfer und 
eine ‚enorme Zahl Steuerberater’ haben das Heft ... abonniert. 

„‚Die Zeit": ‚‚Die Geschäftsideen, die Rentrop ... vertreibt, sind be- 
reits irgendwo erfolgreich erprobt worden ...'' 


ie 32 lukrativsten Geschäftsideen 


95. Mikrocomputer-Schule rn DM) 


Mindeststartkapital: 2.000 Mindeststartkapital: 8.000 


81. SR eELEO. vorn Den 48,-) 


53. Büro-Service (48 DM 


3 e ) 26. Ölportraits (48 DM 
Mindeststartkapital: 40.500 DM 


Mindeststartkapital: 500 DM 


Max. Jahresgewinn: 1.000.000 DM 
94. Akten-Center (48,- om 
Mindeststartkapital: 1.100 DM 
Max. Jahresgewinn: 178.000 DM 
92. Auto-Anzeigenblatt (48.- DM) 
Mindeststartkapital: 500 DM 

Max. Jahresgewinn: 190.000 DM 
91. Perlenladen Br DM 
Mindeststartkapital: 13.600 DM 
Max. Jahresgewinn: 230.000 DM 


90. Mobiler Buchführungshelfer (48,-) 


Mindeststartkapital: 9.000 DM 
Max. Jahresgewinn: 350.000 DM 


88. Computer-Gravur-Studio Inh, 


Mindeststartkapital: 25.000 

Max. Jahresgewinn: 190.000 DM 

87. Do-it-yourself-Bilderrahmen (48.-) 
Mindeststartkapital: 27.000 DM 

Max. Jahresgewinn: 200.000 DM 

84. Gebraucl age Vermietung (48,-) 
Mindeststartkapital: 10.000 D! 


Max. Jahresgewinn: 200.000 DM 
80. Haushüter-Agentur (48 DM) 
Mindeststartkapital: 500 DM 
Max. Jahresgewinn: 100.000 DM 
78. Orname: En DM) 
Mindeststartkapital: 2.000 DM 
Max. Jahresgewinn: 200.000 DM 
76. Anti-Rauchen-Praxis Ay DM) 
Mindeststartkapital: 10.000 DM 
Max. Jahresgewinn: 520.000 DM 
72. Fototeller (48 UM) 
Mindeststartkapital: 5.000 DM 
Max. Jahresgewinn: 168.000 DM 
67. Natursaft-Laden In un 
Mindeststartkapital: 25.700 DM 
Max. Jahresgewinn: 200.000 DM 
56. Straßenverkauf (48 DM 
Mindeststartkapital: 680 D 

Max. Jahresgewinn: 150.000 DM 
54. Ha (48 DM) 
Mindeststartkapital: 19.500 DM 


Max. Jahresgewinn: 95.000 DM 
49. Video-Laden (48 DM) 
Mindeststartkapital: 147.000 DM 
Max. Jahtesgewinn; 192.000 DM 
47. Rock-Cale (48 DM 
Mindeststartkapital: 40.500 DM 
Max. Jahresgewinn: 180.000 DM 
46. Hehe Me DM) 
Mindeststartkapital: 900 DM 
Max. Jahresgewinn: 70.000 DM 
42. Auto-Komplettreinigun. 18) 
Mindeststartkapital: 9.850 

Max. Jahresgewinn: 150.000 DM 
40. Vin EEE DALE (48 DM 
Mindeststartkapital: 1.000 DM 
Max. Jahresgewinn: 140.000 DM 
37. Computerladen (48 DM 
Mindeststartkapital: 43.500 DM 
Max. Jahresgewinn: über 100.000, - 
35. Import/Export (48-DM) 

Ein realistischer Report über das 


Max. Jahresgewinn: 180.000 DM 
23. Seminarveranstalter (48 DM) 
Mindeststartkapital: 2.000 DM 
Max. Gewinn/Seminar: 62.000,- 
21. Fotogemälde (48 DANN 
Mindeststartkapital: 500 DM 
Max. Jahresgewinn: 70.000 DM 
17. Schallplattenverlag (48 DM) 
Mindeststartkapital: 4.000 DM 
Max. Jahresgewinn: 180.000 DM 
12. Veranstaltungskalender (48,-) 
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trat, glich dem Lächeln eines übersatten 
Kindes. 

Der Reporter verharrte noch einen 
Augenblick und wischte sich mit dem 
Handrücken über die Wangen. Er ließ 
die Maschine weiterlaufen, durchquerte 
den Raum, drückte den Knopf für den 
gläsernen Aufzug. Während er wartete, 
zog er aus seinen Jackentaschen die Ton- 
bänder und Kassetten des Zeitreisenden 
und schob sie eine nach der anderen in 
die Öffnungder Müllverbrennungsanlage. 

Die Aufzugstüren öffneten sich, er trat 
in die Kabine. Jetzt summte auch der 
Aufzug wie eine Zeitmaschine und trug 
ihn hinauf in eine verblüffte Welt, hob 
ihn hinauf in einen hellen Kontinent, ein 
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ZIEH IHN DOCH RAUS! (Fortsetzung von Seite 144) 


Die Schnur ist das Geheimnis, das die federleichten Fliegen bei 
Könnern 50 Meter und noch weiter fliegen läft 


dünnen Stecken, die entfernt an eine An- 
gelrute erinnern. Besonders die Schnüre 
lassen die Zaungäste am Geisteszustand 
der Übenden zweifeln: „Mit so was wollt 
ihr Fische fangen?“ 

Sie sehen tatsächlich aus wie eine etwas 
dünn geratene Plastik-Wäscheleine. Aber 
sie sind auch das Geheimnis, das die 
federleichten Fliegen bei Könnern 50 
Meter und noch weiter fliegen läßt. Die 


Schnur ist dein Wurfgewicht. Erst an der 
Spitze mündet sie in das dünne Vorfach, 
das die Fische überlisten soll. Aber zu- 
erst wirst du überlistet, hast die Schnur 
abwechselnd am Ohr, am Bein oder 
irgendwo an der Windjacke. Am zweiten 
Übungstag kriegst du mit viel Glück fünf 
Meter gerade in die Luft - und bei etwas 
Gegenwind wieder zurück ins Gesicht. 
Hebeisen kommt vorbei und schmeißt 


eben mal lockere 60 Meter, damit du 
den Glauben nicht verlierst. Und Heidi 
Lienhard kommandiert wie ein dienst- 
geiler Feldwebel die Anfänger: „Und ein 
Uhr... und zehn Uhr.“ Das sind die 
Stoppstellen auf einem gedachten Ziffer- 
blatt, und dein Arm ist der Stundenzei- 
ger. Bei neun Uhr hängt der ganze Mist 
vorn im Gras, bei zwei Uhr hinten in 
den Büschen. Aber wenn du’s mal ka- 
piert hast, kannst du bei jedem Hin und 
Her ein paar Meter Schnur dazugeben 
und merkst, wie die Leine immer mehr 
in Schwung kommt, solange der Rhyth- 
mus stimmt. 

Wenn’s einer beherrscht, sieht das so 
kinderleicht aus, daß er ständig Wetten 
mit denen gewinnen kann, die glauben, 
sie könnten’s ohne Lehrjahre nachma- 
chen. Wenn’s einer nicht kann, fällt die 
Vorstellung wie die Clown-Nummer im 
Zirkus aus. Halten Sie bloß Distanz, wenn 
so einer neben Ihnen angelt. Ärzte, die an 
Forellenbächen wohnen, haben schon 
reichlich Routine im Fliegenrausoperie- 
ren. Wenn kein Doc in der Nähe ist, hilft 
nur eins: den Haken weiterschieben, bis 
die Spitze wieder aus der Haut kommt, 
den Widerhaken abzwicken und dann 
vorsichtig ziehen. Weil die schönste Mut- 
probe auf die Dauer lästig wird, haben 
immer mehr Fliegenfischer was gegen 
Kollegen, die mit Widerhaken angeln. 
Und wer noch keine Brille braucht, weil 
er sich beim Fliegenbinden die Augen 
ruiniert hat, sollte trotzdem am Wasser 
eine aufsetzen, weil die Fliege auch bei 
alten Hasen durchaus mal ins Auge ge- 
hen kann. 

Die Schnur ist das wichtigste und auf 
Dauer auch teuerste Stück der Ausrü- 
stung. Sie ist knapp 30 Meter lang und 
kostet in anständiger Qualität um drei 
Mark für jeden Meter. Gute Schnur ist ein 
kleines Kunstwerk: so ausbalanciert, daß 
sie beim Werfen bolzengerade in der Luft 
steht; trotzdem so elastisch, daß sie sich an 
den Wendepunkten in nur ganz enge 
Schlaufen legt, die dem Wind kaum 
Chancen lassen, dir die ganze Bescherung 
um die Ohren zu wickeln. Profis treffen 
damit auf 20 Meter eine Postkarte, qua- 
dratmetergenau müssen auch Sonntags- 
angler treffen, wenn sie Fische fangen 
wollen. 

Gute Schnur muß je nach Verwen- 
dungszweck sinken wie ein Stein oder 
genau soviel Auftrieb haben, daß sie ge- 
rade noch im Oberflächenfilm des Was- 
sers schwimmt. Gute Schnur muß wie 
der geölte Blitz durch die Ringe der 
Fliegenrute flitzen. Und wenn sie’s nicht 
tut, hilft Zine-dressing, das auch ausgespro- 
chen konservative Sportfreunde zu ausge- 
sprochen schweinischen Bemerkungen 
animiert. Hinter diese Zauberleine, die 
man durchaus in einer Saison ruinieren 


Entdecken Sie ein neues 
Bade- und Pflegegefühl. 
LaLinea. Umhüllen Sie sich 
mit pflegenden, erlesenen 
Naturextrakten, die Ihre 
Haut regenerieren. 


LaLinea — die exklusive 
Duft- und Pflegeserie 

in edlem, handbearbeitetem 
Alabaster, gibt es nur 

im Direktvertrieb übe: 
Repräsentanten der Gem- 
Collection. 

Wir nennen Ihnen genaue 


Bezugsquellen. 


Gem-Collection Cosmetics Gm bH ’ 


Fraunhofer Straße 10 803 3 


Martinsried/München 
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kann, kommt noch backing auf die Spule. 
Das ist ziemlich ordinäre Flechtschnur für 
wenig Geld. Du brauchst sie für den 
Kampf mit dem Fisch und für die ganz 
weiten Würfe. 

Ob du fängst, entscheidet wesentlich 
das Vorfach am anderen Ende der Wurf- 
schnur: ein filigranes Knüpfwerk aus kur- 
zen Nylonfäden, die von Knoten zu Kno- 
ten dünner werden. Bei heiklem Wasser — 
und fast jedes Wasser ist heikel - hat das 
letzte Ende gradenoch einen Zehntelmilli- 
meter Durchmesser, und Freaks schwö- 
ren, daß jeder einzelne Knoten wichtig ist 
für den sauberen Flug der Fliege. Sie 
finden es einfach degoutant, knotenlos 
verjüngtes Nylon anzubinden, das neuer- 
dings auch im Handel ist. Der wahre 
Fliegenfischer fummelt in der Dämme- 
rung unverdrossen an den Knoten und 
braucht spätestens nach zehn Jahren eine 
Lesebrille. Hechtangler montieren vor 
den Blinker aus 20 Gramm Dickbleck ein 
Stück solide Stahl-Litze. Und sie wissen 
nicht, welche Aufregung sie sich so entge- 
hen lassen. 

Neuseeland-Peter, der im Hebeisen- 
Kurs war, weil er endlich mal weiter als 30 
Meter werfen können wollte, läßt im 
„Rosatsch“ zu Celerina an der Innbrücke 
unverholenen Darwinismus raus. „Der 
Wurmfischer“, sagt er nach dem dritten 
Veltliner, „der Wurmfischer ist erst die 
Vorstufe zum zivilisierten Menschen.“ Im 
„Rosatsch“ sitzen auch die einheimischen 
Angler, die den Äschen hier im Inn mit 
Würmern und Maden nachstellen und die 
auf Widerhaken schwören. Wenn es ein 
guter Tag ist, fangen sie mehr als jeder 
Fliegenfischer. Aber der Fliegenfischer 
fängt auch dann noch, wenn die Äschen 
absolut keine Würmer mögen. Das macht 
neidisch, vor allem, wenn einer die fette 


Beute dann auch noch wieder schwim- 
men läßt. Und dabei sind die Wirte von 
den guten Lokalen hinter den Äschen viel 
mehr her als hinter den Forellen, den 
bekannteren Verwandten aus der Familie 
der Salmoniden. 

Viele angeln sich bei dieser Sachlage 
ein hübsches Taschengeld aus dem Inn. 
Sie können das Wort Sportfisch nicht 
mehr hören und auch nicht die Klagen 
der Fliegenfischer, daß die Kochtopf- 
Angelei längst die Bestände bedrohe. Es 
gab einen mittleren Volksaufstand im 
Kanton Graubünden, als der Vorschlag 
kam, an einigen Gewässern nur noch das 
Fischen mit der Fliege zuzulassen. In 
Österreich sind solche Verbote schon all- 
täglich, und auch an deutschen Ver- 
einsbächen gibt es immer mehr „Flie- 
genstrecken“ und immer öfter die Ver- 
pflichtung, gefangene Fische zurückzuset- 
zen, bis auf ein paar Stück, die auch bei 
gesundem Appetit zur Sättigung reichen 
sollten. 

Wer mal an solchen Gewässern angelte, 
war nicht nur in guter Gesellschaft, son- 
dern hat auch erlebt, wie aufregend ein 
Angeltag sein kann, wenn ein Bach nicht 
regelmäßig und erbarmungslos leerge- 
fischt wird. Der Fliegenfischer, Sprachrohr 
und Pflichtlektüre derer, die es nach 
Peters Evolutionslehre zum aufrechten 
Gang gebracht haben, verteilte Aufkle- 
ber: RETTET DIE WÜRMER - FISCHT MIT 
DER FLIEGE. Aber es gibt auch Leserbrie- 
fe, in denen steht, daß Snobismus ein 
Übel sei. Vor allem, weil er jene anlockt, 
die den Sport als Eintrittskarte in bessere 
Kreise mißverstehen. Im Großraum unse- 
rer Ballungsgebiete gibt es dafür schon die 
Quittung: Ein Kilometer guter Forellen- 
bach ist selten unter 3000 Mark im Jahr zu 
haben. Und manche inserieren nur noch 


„Ich hab ja gar nichts gegen Rollentausch. 
Aber warum soll ich jetzt den Orgasmus vortäuschen .. .“ 


im Ärzteblatt, wenn sie nach zahlungs- 
kräftigen Pächtern suchen. 

Trotzdem gibt’s noch kleine Wunder - 
meistens dort, wo der nächste Romantik- 
Gasthof mindestens 50 Kilometer entfernt 
ist und die Dörfer noch nach Kuhstall 
riechen. Im Bayerischen, nicht weit von 
der Donau, war ich letzten Oktober ganz 
allein an einem Bilderbuch-Flüßchen, in 
dem die Dreipfünder dicht an dicht ste- 
hen. Der Mann, der die Tageskarten aus- 
gibt, schwor, daß ich dieses Jahr höch- 
stens sein dreißigster Kunde war und daß 
die Gemeinde wohl falsch gewickelt sei 
mit der Hoffnung, übers Fischen Som- 
mergäste ins Dorf zu holen. Hoffentlich 
verzeiht mir der Herr Bürgermeister, daß 
ich den Geheimtip bisher nur Wimmi ver- 
raten habe. Ich habe ja auch dem Buben 
verziehen, der mir zuschaute und nicht 
den geringsten Zweifel über meinen Gei- 
steszustand ließ, als ich eine „Gute“ zu- 
rücksetzte: „Papa, schaug, der spinnt.“ 

Wenn Sie neugierig geworden sind: 
Fahren Sie nach Nördlingen und fragen 
Sie ein bißchen herum. So habe ich auch 
hingefunden. Und wenn Sie nicht soviel 
Glück haben, ist so ein Wochenende 
garantiert trotzdem lohnend. 

Freiwillig verrate ich ein paar Tips, die 
in der Zunft zwar geläufig, aber trotzdem 
noch kein Nepp sind: Die „Drei Mohren“ 
in Lermoos an der Loisach und den „Fo- 
rellenhof“ von Mühlheim in Oberöster- 
reich. Nicht billig, aber fair sind die Kur- 
se von Hebeisen in Zürich und unter an- 
derem im „Hotel Marienbrücke“ an der 
Gmundener Traun. Nordlichter fragen 
bei der „International Flyfishing-School“ 
in Winsen nach, und ganz allgemein gilt 
der Rat, den Angelgerätehändler minde- 
stens ebenso sorgfältig auszusuchen wie 
eine Lebensgefährtin. 

Der Mann wird über die Jahre eine 
Menge Geld an Ihnen verdienen. Und da 
sollten Sie wenigstens sicher sein, daß er 
Ihnen keine Ladenhüter andreht. Das 
versucht er garantiert, wenn er Ihnen 
weismachen will, daß die Hohlglasrute für 
100 Mark ein absolutes Sonderangebot 
sei. Das Ding hat zwar vielleicht tatsäch- 
lich mal 250 gekostet, ist aber mittlerweile 
in reellen Läden für einen Fünfziger zu 
haben. Man kann damit sogar Fische 
fangen, aber gerade der Anfänger ist mit 
Kohlefaser entschieden besser bedient - 
und die gibt’s mittlerweile auch schon 
ab 200 Mark. Wenn Sie ein bißchen han- 
deln, bekommen Sie für einen weiteren 
Hunderter die Schnur und eine einfache 
Rolle dazu und sind entschieden besser 
bedient als in der Sportabteilung des 
Supermarkts um die Ecke, wo die Ver- 
käuferin rot wird, wenn Sie was von Rute 
sagen. 

Hans Galle, der mit seinem „Angler- 
zentrum Laim“ in München eine gute 
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„Spüren Sie schon was?“ 


Adresse vorhält, zeigt Ihnen dann, was Sie 
sich zum Geburtstag wünschen können, 
wenn das neue Hobby eingeschlagen 
haben sollte: Eine „Gespließte“ für 2500 
Mark, die ein begnadeter Bastler aus 
hauchdünnen Bambus-Segmenten zusam- 
menleimt. Die Schnur-Ringe sind vergol- 
det, und das Etui ist mit feinstem Samt 
ausgeschlagen. Das ist die ganz feine 
englische Art, und wenn’s einer drauf 
anlegt, besorgt der Hans auch noch das 
Elfenbeinstöckchen, mit dem sich Tradi- 
tionalisten die Fingernägel auskratzen, 
wenn sie einen Fisch in der Hand hatten. 

Schwören Sie Ihrer Frau ruhig, daß Sie 
sich die nächste Angel frühestens von den 
Urenkeln zur Goldenen Hochzeit wün- 
schen werden, aber glauben Sie nicht 
selber an den Schwindel: Spätestens nach 
einem halben Jahr werden Sie hinter der 
neuen „Orvis“ oder „Hardy“ her sein 
wie der Nachbarspudel hinter Ihrer läu- 
figen Dackel-Dame. Ein Fliegenfischer ist 
manchmal glücklich, aber nie wunschlos. 

Hansruedi Hebeisen rüstet am liebsten 
Kanada-Urlauber aus. Wenn so einer für 
alle Eventualitäten gerüstet sein will, sind 
schon mal vier große Braune fällig, und 
allein das Fliegen-Sortiment schlägt mit 
1500 Mark zu Buche. Tröstlich zu wissen, 
daß beim nächsten Trip meist Ersatzkäufe 
für zwei-, dreihundert Franken ausrei- 
chen. Und wer will schon am Kispiox in 
British Columbia stehen und feststellen, 
daß ausgerechnet der „Black Doctor“ aus- 
gegangen ist, auf den eben noch ein 
prächtiger Steelhead gebissen hat. 

Bei den Amis ist es mittlerweile große 
Mode, die Fliegen direkt am Wasser selbst 
zu binden, aber unsereiner kann ja nicht 
die halbe Bastlerwerkstatt ins Fluggepäck 


170 stopfen. Dafür ist das Angeln halb ge- 


schenkt. Ganze 25 Dollar kostet die 
Jahreslizenz in British Columbia. So läßt 
es sich sogar verschmerzen, daß der pazi- 
fische Lachs nicht ganz so brutal wie 
sein atlantischer Kollege kämpfen kann. 

Fliegenfischer machen den Kaschmir 
unsicher und wären vielleicht schon auf 
dem Mond gewesen, wenn’s dort Lachse 
gäbe. Aber der vielleicht exklusivste 
Traum wird in den Wintermonaten sozu- 
sagen vor der Haustür geträumt: In der 
Donau und ihren Nebenflüssen gibt es 
noch den Huchen. Er heißt auch Donau- 
Lachs und gilt unter den Salmoniden als 
der wohl scheueste Vertreter. Viele ken- 
nen einen, der schon mal gehört hat, daß 
einer einen Huchen gelandet hat. Aber 
Nachfragen enden meist mit Fehlanzeige. 
Und wenn die Huchen-Story ausnahms- 
weise doch nicht gelogen ist, waren es 
meist Blinker oder Lederzöpfe, auf die der 
Traum-Fisch hereingefallen ist. 

Fliegenfischer sind noch kaum über 
die Zehnkilomarke hinausgekommen, ob- 
wohl der Donau-Lachs mit diesem Ge- 
wicht fast noch als Baby gilt. Rekord- 
süchtige sollten sich also auf kalte Nächte 
an Donau, Isar, Lech oder Inn einrichten. 
Ein 30-Kilo-Huchen an der Fliegenrute ist 
garantiert der sicherste Weg zu höchsten 
Angler-Ehren. Sie müssen ihn nur noch 
fangen. 

Damit niemand sagt, Sie hätten im 
PLAYBOY dummes Zeug gelesen, müssen 
wir uns noch über ein paar kleine, feine 
Unterschiede unterhalten. Fliegenfischen 
kann man mit der Trockenfliege, mit der 
Naßfliege, mit Nymphen oder mit dem 
Streamer. Puristen aus der englischen 
Schule lassen eigentlich nur die Trocken- 
fliege gelten. Sie wird zart in den Oberflä- 
chenfilm des Wassers gesetzt, und der 


Fisch beißt spätestens Sekunden später — 
oder auch nicht. 

Weil das hohe Kunst beim Werfen er- 
fordert und oft nicht funktioniert, wenn 
das Wasser aufgewühltist, haben praktisch 
veranlagte Leute die Naßfliege erfunden. 
Die läßt man unter Wasser treiben und 
kann dabei durchaus Erfolg haben. 

Nur: Wenn Sie Prinz Charles mal zum 
Angeln einladen sollte, lassen Sie die 
Naßfliegen besser daheim. Weil auch 
Lords mal im trüben fischen wollen, gibt 
es Nymphen. Das sind praktisch Naßflie- 
gen ohne Flügel - aber trotzdem gesell- 
schaftsfähig und sogar anfängertauglich, 
auch wenn ein paar Lehrbuchschreiber 
genau das Gegenteil behaupten. 

Mit Streamern schließlich können Sie 
sich bei den Puristen ziemlich unbeliebt 
machen, aber auch die ganz großen Fi- 
sche fangen. Die Dinger imitieren kein 
Insekt, sondern ein Fischchen. Sie sind so 
groß wie ein Damen-Daumen, und sie tun 
gemein weh, wenn man sie am Ohr hän- 
gen hat. Es gibt Fliegenfischer, die sagen, 
daß ein Streamer eigentlich ein Blinker ist 
und damit unfein. Zumindest die Fische 
scheinen anders darüber zu denken. So 
wild wie auf den Streamer sind die Hechte 
auf meine Blinker nie gewesen. 

Und auch des Nobel-Fischers liebstes 
Kind, der Lachs, wird mit Streamern 
gefangen. Aber die heißen dann Lachsflie- 
ge, damit die Anhänger der reinen Lehre 
ohne Indentitätskrise damit angeln kön- 
nen. Der Herr aus der Pfefferminzschoko- 
Reklame würde sagen: „Am besten, wir 
tun so, als hätten wir es nicht bemerkt.“ 

Aber Ehrenwort: Auch die Kameraden, 
die aus einer Naßfliege eine Weltanschau- 
ung machen, sind deswegen noch lange 
keine eingebildeten Schnösel. Sonst hätte 
der Gebetsroither Hans nicht schon zu 
Lebzeiten ein Denkmal werden können, 
zu dessen andächtiger Bewunderung so- 
gar leibhaftige Lords ins österreichische 
Gmunden reisen. 

Der mittlerweile 80jährige mit dem 
bubenhaften Lederapfelgesicht ist eine 
Berühmtheit geworden, weil er es wagte, 
die Rute ganz anders als die Engländer 
zu schwingen. Heute gilt sein Stil als die 
Hohe Schule, und Hansruedi Hebeisen 
könnte die Plätze zehnmal verkaufen, 
wenn er den Alten wieder einmal für 
einen Kurs überredet hat. Gebetsroither 
ist mit den Jahren zwar ein wenig steif in 
den Knien geworden, aber seine kurze 
Gespließte fliegt wie der Taktstock eines 
Csärdäs-Dirigenten. 

Wenn dann seine Augen dazu blitzen, 
kannst du das Geheimnis dieser Passion 
ahnen: einfach kindisch glücklich sein, 
wie Roncallis Clown mit seinen vielen 
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DAS BESTE AUS RP ARIS (Fortsetzung von Seite 132) 


‚Jeder Tourist könnte sich den Spaß machen: eine Nacht in den neuen 
„Hallen“. Aber den macht sich nur keiner 


halben Roten, draußen bei „Chez Fran- 
cis“, dem Ecklokal an der Place de 
l!’Alma. Der Eiffelturm nickt mir zu. Jetzt 
könnte ich Lapislazuli besonders gut 
aussprechen. 

Wecken nach zwei Stunden Schlaf. An- 
ziehen: Jeans, olles Hemd, Gammelpull- 
over, die Windjacke vom Speicher und 
Gummistiefel. Helmut Käfer hat es mir 
geraten. 

„Wieso denn“, habe ich gemault. „Fri- 
scher Fisch riecht doch nicht!“ 

„Richtig. Der Fisch kommt nachts 
frisch rein. Am Montag gefangen, schön 
gekühlt nach Paris, immer in Eisschrott, 
um Mitternacht zwischen Montag und 
Dienstag wird aufgebaut, um fünf Uhr 
früh ist alles verkauft. Geht’s gut mit dem 
Verladen und dem Laster - kein Glatteis, 
kein Nebel -, habe ich ihn Mittwoch früh 
um acht in München, kann ihn mittags 
auf die Speisekarte setzen.“ 

Fein. Und wieso muß ich deswegen 
alte Klamotten tragen? „Was riecht, ist 
die Halle. Die Luft bleibt ja drin. Da 
gibt's ja auch Abfälle, die liegen bleiben, 
Duftstoffe, die schweben. Und tagsüber 
heizt sich das auf. Das gibt ein Parfüm, 
das aus keinem Haar, keinem Stück 
Kleidung mehr rausgeht. Sie würden aus 
jedem Flugzeug rausgeschmissen wer- 
den, wenn Sie in der Fisch-Kluft reisen 
wollten.“ 

2.20 Uhr in der Hotelhalle. Guterhal- 
tene Nachtschwärmer, wirkliche Damen 
kommen jetzt nach Hause. Käfer trägt 
Windjacke, eine etwas zu lange Hose, 
braune kurze Gummistiefel. Taxi nach 
Rungis: Das muß vorbestellt werden. Um 
diese Zeit fährt kein Pariser Taxichauf- 
feur so weit raus. Es sei denn, er weiß: Er 
bekommt 250 Franc, muß allerdings zwei 
Stunden in Rungis auf den Kunden Käfer 
für die Rückfahrt warten. 

Rungis. Ein riesiges Autoeinfahrtstor - 
wie die Mautbarriere am Brenner. Aber 
Taxis kommen rein, ohne zu zahlen oder 
Magnetkarte. Jeder Tourist könnte sich 
den Spaß machen: eine Nacht in den 
neuen „Hallen“. Es macht nur keiner. 

‚Jeder vierte Laster hier hat eine deut- 
sche Nummer - es ist die Nacht der 
Deutschen. In allen Großstädten, Bal- 
lungsgebieten haben sich fünf, sechs „Ver- 
teiler“ etabliert, die Restaurants beliefern. 

Käfer weiß nicht, wie viele es davon 
schon gibt. Aber er weiß: „Die verderben 
hier die Preise, jagen sich gegenseitig 


172 hoch. Die Franzosen kaufen darum erst 


morgen, da ist’s wieder billiger. Aber die 
Deutschen sparen nun mal nicht am gu- 
ten Essen. Wir hatten 1983 die größten 
Zuwachsraten, rund zehn Prozent, in al- 
len Sparten, Ladengeschäft, Restaurant, 
Partyservice. Die Deutschen sind viel 
wählerischer geworden als vor zehn, 
zwölf Jahren. Schuld daran haben die 
Leute, die über die feine Küche schrei- 
ben. Und die Reisen, die Ferien. Heute 
wissen die Kunden, was sie bestellen: 
Lotte oder Turbotin. Und sie kennen 
auch längst die wichtigsten französischen 
Fischnamen. Die haben sich eingebür- 
gert. Wer will schon einen Seewolf es- 
sen?! Aber Loup - das will jeder.“ 

Riesige Parkplätze. Riesige Lastkisten 
auf vier, fünf Achsen: mit bunten Birnen, 
leuchtenden Michelin-Männchen illumi- 
niert, rollende Weihnachtspakete, meist 
mit Aufschriften aus der Bretagne: Con- 
carneau, Brest, Paimpol... Hinter den 
gepackt geparkten Lastern - wo ist 
Manne Krug? - erhebt sich eine Halle. 
Schätze: mindestens 50 Meter breit, min- 
destens 200 Meter lang: die Fischhalle, 
A 4, „Maree“. Hier kämpfen 200 Fir- 
men, Züchter, Gesellschaften um den 
Fischmarkt. 

Aber da gehen wir erst mal nicht hin. 
Helmut Käfer muß einen trinken: einen 
Ricard. „Das kurbelt an.“ Das Flachbau- 
restaurant neben der Fischhalle heißt „Le 
Grand Pavillon“, wird aber kurz „Chez 
Baldit“ genannt. Früher hatte es einen 
guten Ruf. Inzwischen haben die Besitzer 
dreimal, der Ruf einmal gewechselt. Im- 
merhin: Wer hier um sieben Uhr früh 
Abendbrot essen will - Schicksal der 
Marktleute -, bekommt immer etwas 
Frisches. 

Der Ricard ist sehr frisch. Käfer steht 
mit einem Mann im schwarzen Kittel an 
der Theke: Max Driesen, Fisch-Spezialist 
der Agentur „Nideco-Halles“, die hier 
alle Geschäfte für Käfer abwickelt. Drie- 
sen hat sich in der Halle schon das 
Angebot angesehen, die Preise vergli- 
chen. „Ist genug da, wir müssen nicht 
rennen wie sonst, nicht blind kaufen.“ 

Er wird später die ausgewählte Ware 
einsammeln, die Rechnungen ausstellen, 
alles pfleglich in Eis verpacken, den 
komplizierten Papierkrieg für EG, Zoll, 
Veterinäre erledigen, alles zur Verlade- 
rampe bringen. 

Dich, hohe Halle... Ich bin platt. 
Glas, Beton - Sportpalast, Flugzeughalle. 
Die Luft ist frisch — wirklich Meeresluft. 


Nur gedämpfte Geräusche: kein Marktge- 
schrei. Selbst die Elektrokarren - gelb, 
orange - fahren leise, sozusagen umwelt- 
freundlich, durch die breiten Gänge. Die 
Branche ist unter sich, kein Publikum, 
nur Profis, es ist Platz. 

Märkte sind doch immer besonders 
bunt - bis zum Wortklischee. Dieser 
Fischmarkt ist extrem hell, weiß-beige 
sozusagen. Das liegt an den Tausenden 
von Styropor- und Spanholzkisten, in de- 
nen die „Ware“ lagert. Styropor, das ekel- 
hafte Chemiezeug, dämmt optimal die 
Wärme, hält wunderbar frisch. 

Helmut Käfer hat noch die letzten fünf 
Jahre der alten „Hallen“ mitten in Paris 
mitgemacht, ist eingestiegen in den 
„Bauch von Paris“, dieses geniale Chaos 
von Typen und Waren, Gerüchen und 
Tönen. Jacques Prevert, der große Poet 
der Nachkriegszeit, der surreale Lieder 
für Yves Montand und geniale Drehbü- 
cher für Marcel Carn& (Kinder des Olymp) 
schrieb, hat über die alten „Hallen“ ge- 
sagt: „Die Musik, die der Hallen, das ist 
das Gepolter der Eisenkarren in der alle 
Tage aufgeführten Oper. Die Sänger, das 
sind die Ausrufer, die Sängerinnen, das 
sind die Blumenmädchen, die Tänzerin- 
nen, das sind die hübschen Mädchen aus 
der Rue de la Ferronnerie, die reizenden 
Nutten aus der Rue de Pelican und vom 
Square des Innocents, dem Garten der 
Unschuldigen. Und ob der Vorhang sich 
hebt oder senkt, immer sind es die glei- 
chen Farben des Tages, der Nacht und 
des Blutes.“ 

Als Helmut Käfer vor 19 Jahren das 
erstemal in die alten „Hallen“ kam, 
„habe ich nicht gewußt, wie ich rein- 
komme - und wie ich rauskomme. Wir 
hatten damals noch nicht einmal ein Re- 
staurant in München, nur ein kleines 
Feinkostgeschäft. Mein Schulfranzösisch 
hat keiner verstanden. Aber ich hab so 
200 Kilo zusammengebracht: eine Steige 
extrafeine Böhnchen, gab’s ja noch nicht 
bei uns, zwei Steigerl Fisch - Lotte vor 
allem -, Käse. Wurde alles verpackt, im 
Flugzeug nach München geschickt.“ 

Heute ist längst ein 10-Tonnen-Laster 
im Einsatz, der im Durchschnitt 260 „Po- 
sitionen“ - bisweilen auch 390 - nach 
München transportiert. 

Helmut Käfer ist inzwischen „ein hal- 
ber Franzose“ geworden - durch die 
19jährige Schule der „Hallen“. „Ich liebe 
diese Mentalität hier, ich liebe die Men- 
schen, die Waren, das Essen...“ Er ist 
1,69 Meter groß, 79 Kilo füllig („die Sau- 
cen!*), hat ein fröhliches Genießergesicht 
mit schnellen, pfiffigen Augen - würde 
man ihm eine Baskenmütze aufsetzen, 
eine „Schwarze“ in den Mundwinkel 
klemmen, könnte er Reklame für Gauloi- 
ses machen. Er hat sich ein perfektes 
Marktfranzösisch „angehört“ und läßt es 
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so profihaft karg durch die Zähne wie 
Jean Gabin einen Dialogsatz. Lebt seit 
zehn Jahren von seiner Frau getrennt. 
Hat seit fünf Jahren eine hübsche, 
dunkelhaarige Lebensgefährtin aus Ingol- 
stadt. Bevor man ihn zum Tode verurtei- 
len würde, sagt er, würde er sich noch 
ihre Rindsroulade mit Kartoffelbrei wün- 
schen. Zwei Kinder: Der Sohn versucht 
selbst, Feinkosthändler zu werden, die 
Tochter macht eine Banklehre. 

Ist es nicht ein ewiger Jammer, daß die 
alten „Hallen“ dahin sind? Dieses Run- 
gis! Ein gigantisches Industriegebiet, 
Output pro Jahr 2,5 Millionen Tonnen 
Ware - lebendige, organische Ware, die 
ganze Arche Noah -, davon gut ein 
Prozent, 30 000 Tonnen, nach Deutsch- 
land. Öde Schachbrett-Struktur der stu- 
ren Nützlichkeit, mit Hallen groß wie 
Jumbo-Hangars, Straßen breit wie Auto- 
bahnen, Kühltürmen hoch wie Wolken- 
kratzer, steril abgenabelt vom Leib der 
großen Stadt, hingehauen in ein Nie- 
mandsland ohne Pinten und Poeten, Nut- 
ten und Narren. 

„Die alten Hallen waren wunder- 
schön“, meint Helmut Käfer. „Aber da 
ging nichts mehr rein und kam nichts 
mehr raus. Chaos, Herzinfarkt. Nur die 
Ratten wurden groß wie Katzen.“ 

Die neuen „Hallen“. Für mich Laien 
öffnet sich ein Wunderland, Schrecken 
und Freude mischen sich. 20, 30 pralle 
Thunfische - eine Herde - liegen gesta- 
pelt auf einem Anhänger - aber tot, 
bestimmt für die vielen Japan-Restaurants 


in Frankreich. Ein Haifisch, 2 Meter lang 
- für die Chinesen. Eine Riesenmuräne, 
2,50 Meter. Ein gewaltiger Zackenbarsch. 
Und dann der Schock: ein Heilbutt, platt, 
lang und breit wie aus der wildesten 
Phantasie von Günter Grass - Durchmes- 
ser 1,50 Meter. Wer soll denn das essen? 
Das wird doch schlecht! „Die Chinesen! 
Die schneiden das auf, frieren es ein. Wer 
den kauft, hat ein halbes Jahr immer was 
auf der Karte.“ 

Es gibt alle Herrlichkeiten der Meere 
und Gewässer, nichts scheint auszuster- 
ben. Hummer, Langusten, Krebse, Mu- 
scheln aller Art, Froschschenkel, Riesen- 
krabben, Lachsforelle, Kabeljau, Loup, 
Rascasse, Mulet, St. Pierre, Lotte, Rou- 
get, Seeigel - die ganze Biologie der 
nördlichen, westlichen, südlichen Meere. 
Sogar einen „Bourgeois“ haben sie, 
leuchtend rot wie aus Keramik, geformt 
wie ein Karpfen - kommt von den Sey- 
chellen. Hat vor 18 Stunden noch gelebt, 
bei Mahe. 

Und der Blaue Marlin, der hat Au- 
gen... Ich denke an Hemingways Alten 
Mann und das Meer. 


Bei der dritten Wendung sah er den 
Fisch zum erstenmal. 

Er sah ihn zuerst als dunklen Schat- 
ten, der so lange brauchte, um unter dem 
Boot hindurchzukommen, daß er es kaum 
glauben konnte. 

Nein, sagte er. So groß kann er nicht 
sein. 


Aber er war so groß, und nach Beendi- 


„Mir egal wie lange du 
gespart hast. Meine Antwort bleibt nein!“ 


gung dieses Kreises kam er noch keine 30 
Meter weit entfernt an die Oberfläche, 
und der alte Mann sah seinen Schwanz 
aus dem Wasser ragen. Er war größer als 
ein großes Sensenblatt und ganz hell 
lavendelfarben über dem dunkelblauen 
Wasser. Er fiel zurück, und da der Fisch 
dicht unterhalb der Oberfläche schwamm, 
konnte der alte Mann seinen riesigen 
Umfang und die violetten Streifen, die 
ihn umgürteten, sehen. Seine Rücken- 
flosse war angelegt, und seine riesigen 
Bauchflossen waren weit gespreizt. 

Bei diesem Kreis konnte der alte Mann 
das Auge des Fisches sehen... 


Da liegt er vor mir, leibhaftig. Ich 
merke, ich bin längst von der Umwelt- 
zerstörungs-Propaganda geprägt: jeder 
sein „Greenpeace“ im Kopf. Ich habe ge- 
dacht: Nichts geht mehr, alles wird weni- 
ger, immer mehr stirbt aus, in dieser ver- 
fluchten Selbstverdreckungs-, Selbstver- 
nichtungswelt der Menschen. Hier sehe 
ich: Das mag objektiv stimmen - aber 
wo das Geld ist, ist noch alles da, im 
Überfluß des Paradieses: der überquel- 
lende Reichtum der Meere. Die treiben- 
den Ölklumpen und Plastiktüten werden 
hier ja nicht mitverkauft. Heile Welt... 

„Das Angebot ist heute vielfältiger als 
vor zehn Jahren“, sagt Helmut Käfer. 
„Weil der Bedarf an Spezialitäten gestie- 
gen ist. Es wird jetzt so vieles importiert - 
aus Norwegen, Irland, Dänemark. Das 
gab es früher nicht in diesem Maß.“ 

Aber: Lotte und Loup sind im Preis 
innerhalb von zwei Jahren um 50 Prozent 
gestiegen. 

Wir gehen langsam von Stand zu Stand 
mit schönen Firmenschildern. Man kennt 
sich. Höchstens mal ein leises Wort. „Man- 
che-Atlantique“ ist Helmut Käfers liebster 
Lieferant. Wenn er stehen bleibt, seinen 
Spickzettel in der Hand - wie ein Ehe- 
mann, der von seiner Frau zum Einkau- 
fen geschickt worden ist: Vergiß die Eier 
nicht! -, schaut er versunken auf „die Wa- 
re“: aufmerksam und geistesabwesend 
zugleich, jungenhaft neugierig und mit 
einem imaginären Brett vor dem Kopf. 

Die Hosen stippen hinten im Wasser 
auf dem Beton: der jüngere Jean Gabin in 
Wartestellung. 

Ich merke kaum, wie Käfer kauft: da 
drei Kisten Krabben, Nummer neun 
drauf, gelaufen. Hier einige Dorades 
royales - er meint, sie seien besser, fei- 
ner als ein Loup. Plötzlich steht er daund 
riecht einem Langostino am Hintern. 
Wie ordinär! 

„Wenn sie alt sind, riechen sie am 
After nach Ammoniak. Aus. Die müssen 
janoch zwei Tage in München aushalten - 
länger schaffen sie es sowieso nicht.“ 

Die hiesigen Langostinos sind geruchs- 
frei — gekauft. Woran erkennt Helmut 


en neuen Volkswagen Pkv 


Gutes Wetter ist angesagt, also Leinen 
los und ab geht's. Motor Start. Das heißt 
konkret: 82 kW (112 PS), 173 km/h schnel 
und in 9,4 Sekunden von O auf 100 km/h 

Für den, der es lieber etwas langsamer 
und trotzdem kraftvoll mag, stehen noch 
2 andere Motoren zur Wahl: mit 66 kW 
(90 PS) und mit 55 kW (75 PS). Für jeden das 
richtige. Der Wind dreht, wird stärker. Stär- 
ke 7. Kein Problem, der Wagen liegt weiter- 
hin ruhig auf der Straße. Das Fahrwerk ist 
so mancher Bö und Unebenheit gewach- 


Große Freiheit. 


sen. Sicherheit wird großgeschrieben 

Wetterverschlechterung, Regen kommt 
auf. Motor halbe Kraft voraus. Motor Stop. 
Zwei Hebel, schon ist das Verdeck geschlos- 
sen. Alle Schotten dicht und weiter geht's. 
Trotz Regen, das Fahrvergnügen bleibt 

12 Meilen weiter lacht die Sonne wieder: 
Kommando zurück. Verdeck ebenso ein- 
fach wieder auf. Verschlußzustand ist auf- 
gehoben. Freie Fahrt, der Sonne entgegen. 


Die kleinen Alltagssorgen bleiben zurück, 


vom Fahrtwind weggeblasen 


Wer glaubt jetzt noch, daß er die Große 
Freiheit nur aut dem Meer findet? 

Golf Cabrio 

Für Landratten, die auf das besondere 
Fahrvergnügen nicht verzichten wollen. 


Das Golf Cabrio. 


Bei Ihrem V.A.G Partner. 
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„Spinnst du, Hertha? In zehn Minuten geht der Bus!“ 


Käfer sonst, daß eine Ware frisch ist? 

„Sehen Sie sich hier bei Manche- 
Atlantique die verschiedenen Fische an. 
Wie gemalt! Eine Brillanz drüber - das 
ist die Frische. An dem Stand da hinten: 
Da war alles stumpfer, milchiger. Also, 
erstmal der Gesamteindruck. Dann gucke 
ich natürlich hinter die Kiemen, ob sie 
schön dunkelrot sind. Die Augen müssen 
klar sein, dürfen nicht raushängen.“ 

Wir stehen vor Kisten voller Langu- 
sten. „Die schlafen schon“, sagt Helmuth 
Mörth, Chefeinkäufer des Berliner Ka- 
DeWe mit der besten Lebensmittelabtei- 
lung Deutschlands. Käfer und Mörth 
operieren gern gemeinsam, wenn Mörth 
nach Paris kommt - der Autor Wolfgang 
Menge nannte sie schon „die Feinkost- 
Mafia“. Der Österreicher und der Münch- 
ner üben Preisdruck aus, besonders wenn’s 
um große Mengen geht. 

Mit den Langusten ist was. Die Schwän- 
ze schlagen nur noch schwach - schlech- 
tes Zeichen. Für Käfer heißt das, was die 
Firma betrifft: nie wieder kaufen. 

„Die kommen aus Brasilien“, meint er. 
Er erkennt es am Panzer und der grünli- 
chen Farbe. „Das Gewässer macht die 
Färbung.“ Deswegen waren meine letz- 
ten Silvester-Krebse so dunkel: kamen 
aus Kenia, nicht aus der Türkei, waren als 
Krebse echte Schwarzafrikaner. 

Käfers Lektion Nummer eins, die Lan- 
gusten-Kiste. 

„Bei den Langusten ist ein Trick Mode 


geworden. Es gibt eine Organisation mit 
26 Fangschiffen, die holt rosa Langusten 
lebend vom Senegal, setzt sie an der 
bretonischen Küste aus. Von da aus wird 
Frankreich und Deutschland versorgt.“ 

Die Langusten machen Käfer noch an- 
dere Sorgen. „Die Leute fahren in den 
Urlaub nach Griechenland oder Spanien. 
Da zeigt ihnen der Kellner eine riesige 
Languste. Die wollen sie haben! Ein tol- 
ler Abend! Dabei ist so ein großes Ding 
ganz zäh. Aber jetzt wollen in Deutsch- 
land alle große Langusten. Dabei ist die 
400-Gramm-Languste - die rosa Langu- 
ste — geschmacklich die beste. Ähnlich 
ist es bei den Hummern. Am besten 
schmecken 600-Gramm-Hummer - doch 
alle wollen größere. Und viele wollen 
den amerikanischen Maine-Lobster, ob- 
wohl der Norweger viel besser schmeckt. 
Der Maine-Hummer hat leicht süßliches 
Fleisch...“ 

Er hält eine Languste in der Hand. 
Deren Schwanz schnappt schnell. „Fällt 
Ihnen was auf?“ Nee, nur der Schwanz. 

„Das ist eine Kap-Languste. Vom Kap 
der Guten Hoffnung. Man erkennt sie an 
der braunen Schale. Große Mode jetzt, 
weil die Kap-Langusten aus Südafrika 
rund 30 Prozent billiger sind. Dafür ist 
aber ihre Schale dick und hart - und 
schwer. Wenn Sie eine Kap-Languste 
von 700 Gramm und eine ‚Langouste 
rose‘ von 400 Gramm auslösen, haben 
Sie am Ende genausoviel auf dem Teller.“ 


Kaum eine Frau arbeitet hier in der 
Fischhalle: „Zu schwer. Und der Ge- 
ruch ...“ Ich finde immer noch: Es riecht 
frisch wie auf der Ile de Brehat. Die 
Fischhändler haben was Besonderes: da 
mal ein Goldkettchen, hier mal ein Ring- 
lein im Ohrläppchen. Sicher, es sind 
nicht mehr die fulminanten Typen von 
einst, wo man in den „Hallen“ jeden 
Seeräuberfilm komplett hätte besetzen 
können. Aber ein Hauch von Meeres- 
abenteuer liegt noch in der Luft. 

Natürlich gibt es, trotz des glänzenden 
Angebots, schwerste Umweltgefährdun- 
gen auch für diesen Markt. „Am schlimm- 
sten sieht es bei den Edelfischen aus. Der 
Loup ist vom Aussterben bedroht. Die 
Lotte wird immer seltener. Ich empfehle: 
Die Leute sollten sich auf die ordinäre- 
ren Fische umstellen: Colinot - ein edler 
Schellfisch. Ein Mulet - eignet sich ideal 
zum Braten. Die Franzosen machen es 
uns vor, weil sie sich einen Loup - oder 
Bar - nicht mehr leisten können: Sie neh- 
men diese Fische und bereiten sie origi- 
nell zu. Wieso muß es immer eine See- 
zunge sein? Es kann auch mal eine Rot- 
zunge sein, die ist ein bißchen weicher.“ 

Käfer selbst, der Austern- und Cham- 
pagnerfreund, hat sich schon mal eine 
Gelbsucht durch verschmutzte Austern 
geholt. „Die Verschmutzung ist im Was- 
ser wie in der Luft, da kann der Herstel- 
ler gar nichts dafür. Es gibt heute durch 
Austern viermal mehr Hepatitis-Fälle in 
Paris als früher. Darum gehen Züchter 
dazu über, die Austern in verschmut- 
zungssicheren Bassins zu züchten. Sonst 
bleibt nur eins: nie vor Ende September 
Austern essen! Immer an den Austern 
riechen. Ist etwas muffig - liegenlassen. 
Ich esse nie Austern, wenn ich Schnup- 
fen habe - dann kann ich nicht riechen.“ 

Ist das die Orwellsche Zukunft der 
Edelfische: daß wir ihn bald nur noch 
künstlich gezogen, nicht aus dem Meer, 
sondern aus dem Salzwasserbassin be- 
kommen? 

„Es ist noch nicht soweit. Aber wenn 
der Loup im Mittelmeer und der Bar im 
Atlantik aussterben, wird es soweit kom- 
men. Im Sommer, in der Ferienzeit, wer- 
den die Fische schon heute weitgehend 
vor Ort am Meer gegessen. Da kommt 
kaum noch was ins Land. Der Loup ist 
ein Mittelmeerfisch - den gibt es so gut 
wie gar nicht mehr. Der Bar ist im 
Grunde derselbe Fisch, aber aus dem 
Atlantik. Die meisten Bars kommen von 
Irland. Sie sind größer, billiger als die aus 
der Bretagne - und auch nicht ganz so 
gut. Ich kaufe immer den mit der Angel 
gefangenen Bar aus der Bretagne. Das 
kostet mich 20 Prozent mehr, lohnt sich 
aber vom Geschmack. Entscheidend ist 
das Gewicht. Ein Loup oder Bar ist ideal, 
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Nichts war ihm verhaßter als Autofahren. Nichts liebte er mehr als Vogelgezwitscher. 

Heute bringt das Autofahren Lukas nicht mehr aus der Stimmung. Schnurrend und sich 
fleißig putzend, liegt er auf seinem Lieblingsplatz, hinten zwischen den Lautsprechern. 

Kein Knistern. Kein Knacken. Keine piepsenden Geräusche, die dem Ohr weh tun könnten. 

Nur manchmal streckt Lukas seine Pfote aus. Immer, wenn ein Stück von den Sweet People 


kommt, das mit dem Vogelgezwitscher. 


Daß Lukas kein unangenehmes Zischen, Knistern und Knacken mehr hören muß, liegt an dem 
Super-SASC-System im Clarion-Gerät. Es unterdrückt Reflektionsstörungen und das sonst übliche 
Stereorauschen bei schwachen Sendern. 

Und daß Lukas manchmal etwas nervös wird, ist letztlich doch ein gutes Zeichen. Denn Clarion 


gibt alle Töne naturgetreu wieder. 
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den 40 bis 50 Kilo, die ich immer neh- 
me, sind nur 20 Prozent in dieser Größe. 
Die anderen sind kleiner oder größer. 
Ich kaufe nicht nur in Rungis. Ich be- 
komme jeden Montag Bar aus Irland - 
da ist keiner unter einem Kilo dabei. Die 
gebe ich nicht im Ganzen heraus, dar- 
aus mache ich Filet. Bei diesem Fisch aus 
Irland merkt man schon das Klima: Er 
schmeckt ein bißchen derber.“ 

Heute ist der Bar um zehn Prozent 
gefallen. Noch gibt's genug. Aber der 
Trend läuft in Richtung Fischfarm. In 
norwegischen Fjorden sind schon weite 
Areale für Lachszüchtung genutzt. Hel- 
mut Käfer meint: „Ein Zuchtlachs ist zum 
Räuchern und für Graves-Lachs sogar 
besser als ein Wildlachs. Der Wildlachs 
hat den Nachteil, daß es ihn nur von 
Ende März bis Anfang August gibt. Fürs 
Pochieren ist Wildlachs besser geeignet.“ 

Ein wilder Typ schleppt säckeweise 
„Moules“ und „Coquilles St. Jacques“ 
durch die Gänge zwischen den Warensta- 
peln, hievt sie auf eine Riesenwaage. 

„Ein Deutscher“, flüstert mir Käfer zu. 
Ich gehe auf den deutschen Fischarbeiter 


los. „Ein Original. Ein Urviech“, meint 
Käfer. Stark wie ein Hamburger See- 
mann, 1,75 Meter groß, das weiße Hemd 
völlig durchgeschwitzt. Er malocht. 

„Wie lange arbeiten Sie schon in den 
Hallen?“ 

„Seit 1949.“ Klingt stark schwäbisch- 
alemannisch. 

„Woher kommen Sie?“ Er zögert. Dann, 
mit einem bellenden Lachen: „Aus Mai- 
sons-Laffitte.“ 

Er lügt, sagt man hier. Er ist als deut- 
scher Soldat 1944 „untergetaucht“ und 
hier geblieben. Jetzt kann er auf franzö- 
sisch fluchen wie - eben nur ein Hallen- 
arbeiter. 

Helmut Käfer mümmelt an einer fri- 
schen Garnele, wiegt den Kopf, sagt: „Zu 
salzig“, spuckt die Schalen auf den Beton. 
Er wird in dieser Nacht ein Sammel- 
surium kleiner Häppchen verdrücken: 
Krabben, Seeigel, Weintrauben, Feigen, 
Brot, Himbeeren, vielerlei Käse, Äp- 
fel... Leider, Räucherlachs zum Kosten 
gibt’s hier nicht. 

„Ich habe da eine besondere Quelle. 


Ich war im ‚Pre Catelan‘ von Lenötre in 


Paris essen. Hab gesagt: ‚Ihr habt hier 
doch keinen gescheiten Räucherlachs!‘ 
Da haben sie mir einen Räucherlachs 
gebracht, von dem ich ganz begeistert 
war. Ich hörte: Ein Küchenchef hat sich 
darauf spezialisiert, nach einem eigenen 
Verfahren einen Spitzen-Räucherlachs zu 
machen - 100 Kilometer von Paris ent- 
fernt, in einer Gegend, wo’s keine Indu- 
strie gibt. Also wurde er subventioniert, 
von der neuen sozialistischen Regierung. 
Sein Betrieb hat 25 Angestellte. Nach 
seinem Verfahren entsteht ein Räucher- 
lachs, der sich hautdünn schneiden läßt, 
nicht faserig ist, immer gleichmäßig 
schmeckt. Und er ist um zehn Prozent 
billiger als der Räucherlachs aus Belgien 
- und halb so teuer wie der Lachs von 
Hans Kübel, dem deutschen Schauspie- 
ler und Regisseur in der Schweiz. Ich 
führe alle drei Sorten.“ 

Es geht auf fünf Uhr. Das Rennen ist 
gelaufen. Laut Checkliste haben wir ge- 
kauft: Dorade rose und Dorade grise 
(rosa und graue Meerbrassen), Bar (Meer- 
barsch), Lotte (Teufelsfisch), St. Pierre (Pe- 
tersfisch) Blanc de Seiche (Tintenfisch), 
Mulet (Seebarbe), Rouget Barbet (Röt- 
ling), Colin-Colinot (Köhlerfisch), Clams 
(Meeresmuscheln), Langusten, Taschen- 
krabben, Thunfisch, Rochen, Krebse, rosa 
Garnelen, Langustinen, große Muscheln, 
Kammuscheln, Froschschenkel, verschie- 
dene Arten von Austern, die direkt vom 
Hersteller via Kühlturm zu unserem La- 
ster kommen, Kastanienblätter, Lorbeer- 
blätter zum Dekorieren. Und nicht zu 
vergessen: den Blauen Marlin. 

Langsam gehen wir zu „Chez Baldit“. 
Nideco-Chef Heribert Bachmann, Max 
Driesen, Helmuth Mörth vom KaDeWe 
lästern über die deutsche Konkurrenz. Es 
geht ums Bezahlen. 

„Die Händler fragen hier immer, ob 
man sofort und in Franc bezahlt. Das hat 
seine Gründe. Leider haben hier manche 
Deutsche eingekauft, groß angegeben, 
alle Preise verdorben - und die armen 
Leute dann mit dem Geld hängenlassen. 
Ich finde das unverschämt. Wenn die 
dreimal nicht gezahlt haben, war der 
Lieferant pleite. Das geht schnell. Neh- 
men Sie einen deutschen Scheck. Bis der 
eingelöst ist bei der deutschen Bank, 
vergehen zwei, drei Wochen. Inzwischen 
hat der Deutsche dreimal eingekauft. Erst 
dann merkt der französische Händler, 
daß der Scheck nicht gedeckt ist... Wir 
zahlen mit französischen Schecks. Der 
Mann hat heute abend sein Geld.“ 

Eine Firma hat in Rungis mehrere 
Millionen Franc Schulden hinterlassen. 
Man ist mißtrauisch gegen Deutsche. 

Noch einen Ricard „Chez Baldit“. Taxi. 
Die Straßen von Paris sind menschen- 
leer. Die Ampeln spielen vor sich hin. 

Ich ziehe mich im Badezimmer aus, 
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Die ideale Art, 
schlank zu werden, 
fit zu werden 

und fit zu bleiben: 


ENERDAY PROTEIN 


Schlank und vol in Form 


Schlankheits- und 

Fitnessdiät in einem. 

Mit ENERDAY PROTEIN reduzieren Sie 

Ihr Gewicht und steigern Sie Ihre 

Leistungskraft durch 

e den schnellen Abbau überflüssiger 
Fettdepots 

e ein länger anhaltendes 
Sättigungsgefühl 

e die gleichzeitige Aktivierung Ihrer 
Muskulatur. 


Abnehmen leicht gemacht. 
Auch schon bei Ersatz nur einer Haupt- 
mahlzeit pro Tag durch ENERDAY 
PROTEIN erreichen Sie eine deutliche 
Gewichtsreduktion. 


Haben Sie den Wunsch schneller 
abzunehmen - dann ersetzen Sie alle 
Mahlzeiten. 

ENERDAY PROTEIN, die Diät, die fıt 
statt schlapp macht. 


Fitwerden und Fitbleiben. 
Sind Sie sportlich aktiv, ist ENERDAY 
PROTEIN als Zusatzdiät ideal für 
Ihre Leistungssteigerung und Fitness. 


Schlank und fit im 
Handumdrehen. 

ENERDAY PROTEIN ist in einem Glas 
Wasser oder dem Originalshaker zuzu- 
bereiten. Im Büro, zuhause oder 
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Kommen Sie auf Ihren 
Geschmack. 

ENERDAY PROTEIN gibt es als 
wohlschmeckenden Apfel- Kakao- oder 
Vanille-Drink. 


Schlank und voll in Form. 
Sportlich Aktive greifen ebenso zu 
ENERDAY PROTEIN wie Schlankheits- 
bewußte. Der Deutsche Turnerbund, der 
Deutsche Tennisbund und viele 
prominente Sportler* empfehlen 
ENERDAY PROTEIN. Schlank, fit, voll 

in Form mit ENERDAY PROTEIN. 


*Messner, Lendl, IIg, Simeoni, Mögenburg, Fechter 
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werfe alles, auch die Schuhe, auf einen 
Haufen. Nichts von Geruch. Stelle mich 
unter die Dusche, wasche mir das Haar, 
hole mir den Pyjama aus dem Zimmer. 
Als ich ins Bad zurückkomme, steht über 
dem Kleiderhaufen eine Geruchssäule 
wie ein indianisches Rauchsignal. Ich tue 
das Zeug in eine große Plastiktüte und 
binde sie zu. Danach wasche ich mir die 
Hände - gründlich wie Professor Barnard 
vor einer Herzverpflanzung. 

Es ist halb sechs. Jetzt könnte man 
noch ins „Calavados“ um die Ecke (40, 
Avenue Pierre-l®T-de-Serbie) gehen, wo 
der 76jährige schwarze Sänger Joe Tur- 
ner seit Jahrzehnten am Flügel hinter 
einem großen Cognac sitzt und singt: As 
Time Goes By aus Bogart-Bergmans Casa- 
blanca 1943. Aber dann bleibe ich hängen 
in Nostalgie... 

Lieber ins Bett. Wecken sieben Uhr. In 
der Halle wird der Fußboden mit einer 
riesigen Bohnermaschine poliert. Ameri- 
kanische Gäste tauchen im schmuddligen 
Joggerdreß auf, rennen hinaus auf die 
Avenue George V. Früher waren hier Sir 
Winston Churchill, Baron Thyssen, der 
jugoslawische König zu Gast... 

Taxi für Herrn Käfer. „Warum kaufen 
Sie Ihr Fleisch nicht auch in Rungis?“ 

„Wir beziehen unser Fleisch vom 
Schlachthof La Villette im Norden von 
Paris. Da muß ich nicht jedesmal hin, da 
bucht man von München aus, man kennt 
seine Lieferanten und ihre Qualität, ich 
bespreche drei-, viermal im Jahr, was wir 
wollen, speziell vor der französischen 
Woche. Dann läuft das, von der Ente bis 
zum Zicklein, vom Entrecöte auf franzö- 
sisch geschnitten (mit Fettrand) bis zum 
marmorierten Rindsfilet aus dem Limou- 
sin oder Charolais. Die Lämmer und 
Zicklein von den salzigen Weiden an den 
französischen Küsten sind das Herrlich- 
ste von der Welt... Ich arbeite in La 
Villette nur mit den besten Züchtern. 
Jedes Stück aus dem Charolais oder Li- 
mousin hat seinen Stempel - das Fleisch 
ist zwar 15 Prozent teurer, aber seinen 
Preis auch wert. Restaurants wie das ‚Ma- 
xim’s‘ oder ‚Taillevent‘ beziehen das- 
selbe Fleisch. Durch den Stempel hat 
man die Garantie: Es ist vom Feinsten. 
Schottisches Fleisch, Fleisch aus Irland ist 
auch gut - aber nicht erste Klasse. Aus 
Argentinien kommt sowieso nur Tiefge- 
frorenes. Wir nehmen auch viel bayeri- 
sches Fleisch, vor allem beim Rind.“ 

„Wenn Sie als Familienvater beim Ein- 
kaufen die Wahl hätten: Bresse-Huhn 
oder junges bayerisches Masthähnchen - 
was würden Sie nehmen?“ 

„Entweder ein frisches bayerisches 
Hähnchen oder ein Mais-Masthuhn aus 
den Landes - aber kein Bresse-Huhn. 
Mir ist das Bresse-Huhn zu fad - das liegt 
am Futter. Schneeweißes Fleisch, immer 


saftig, aber eben fad. Die bayerischen 
Hähnchen, das schmeckt man, laufen 
noch frei auf der Wiese herum. Das gibt 
Würze.“ 

Nachts waren wir in einer halben 
Stunde draußen in Rungis, jetzt brauchen 
wir über eine Stunde: Embouteillage, 
Stau auf der Autobahn Richtung Orly, 
Orleans, Lyon... 

Rungis in der Sonne: Das wäre was für 
Kinder. Die riesigen, rollenden, bunten 
Kisten von Lastwagen haben ihre nächtli- 
che Dämonie verloren, sind jetzt tolle 
Spielzeuge, die schnaufen und puffen 
und kurven und bremsen. Auch Rungis 
ist schön auf seine Weise. 

Obst und Gemüse. Zehn Hallen, 150 
Händler. Alles ist feiner als beim Fisch. 
Die Händler tragen Krawatte, es gibt 
mehrere Damen als Chefin, es duftet nach 
Himbeeren, Melonen, Feigen. Auch die 
einkaufenden Herren haben sich jetzt ver- 
wandelt: Helmut Käfer trägt blaugrauen 
Anzug, dunkelblauen Schlips, Sonnen- 
brille - ein Chef. Bei Mörth vom KaDeWe 
bemerke ich eine Yves-St.-Laurent-Kra- 
watte. Eine neue Welt. 

Die Gemüsehalle wirkt gepflegter, bür- 
gerlicher, ordentlicher als die Fischhalle. 
Helle Farben dominieren auch hier: das 
rohe Holz der Kisten und Kästen. Der 
Boden ist trocken, perfekt sauber, keine 
Chance für eine Ratte, die einzelnen 
Stände haben Lichtreklamen, obwohl 
helles Tageslicht die Halle flutet. 

Die Angebote sind mit Pomp und Ak- 
kuratesse aufgebaut: Altäre von reifer 
Ananas. Ein Miniatur-Manhattan von 
Himbeer-, Feigen-, Bohnen-, Salatkisten. 
Über allem liegt sonntägliche Ruhe - 
der Markt als Stilleben, etwas Feierliches, 
Schönes, Friedliches, aber auch ein biß- 
chen Museum. 

Da ist Mathilde - eine Dame Mitte 
Fünfzig, lächelnd, die Hände reibend, 
überbordend vor Freundlichkeit und zu- 
gleich Feinfrost ausstrahlend vor Reser- 
viertheit. 

„Sie hat wahnsinnige Preise“, flüstert 
mir Helmut Käfer zu. „Sie ist knallhart im 
Verhandeln. Aber sie hat die beste Ware. 
Sachen, die keiner hat.“ 

„Ca va, Messieurs“, grüßt Mathilde lä- 
chelnd: die Männer - gleich zappeln sie 
in ihrem Netz. Mathilde trägt einen 
schwarzen Rock, einen dunkelblauen 
Pullover, eine bunte Bluse. Claude Cha- 
brol würde ihr in einem seiner Filme die 
Rolle einer Lehrerin im Perigord geben - 
die sich am Ende als Mörderin entpuppt: 
hat den jungen Fußballstar des Dorfes 
wegen einer Dose Gänseleberpastete 
umgebracht... 

Sicher tue ich Mathilde unglaublich 
Unrecht. Sie ist einfach eine gestandene 
Geschäftsfrau. Die Herren fassen Mathil- 
des Himbeeren an, stecken sich ein paar 


in den Mund. „Ob sie gut sind, merkt 
man beim Anfassen. Sind sie hier schon 
weich, kommen sie nie an. Haben Sie 
einen leichten weißen Schimmer, sind sie 
bis München verschimmelt. Wir können 
es überhaupt nur riskieren, hier Himbee- 
ren zu nehmen, weil wir schon morgen 
früh in München sind. Mörth aus Berlin 
kann das nicht.“ 

Ätsch, Berliner. Keine Himbeeren aus 
Rungis. 

„Aber auch wir in München haben bei 
Himbeeren über 50 Prozent Ausfälle. Bei 
der Ankunft müssen sie Stück für Stück 
sortiert werden.“ 

Ich dachte immer: Obst und Gemüse - 
das ist ein weites Feld für Mafia und 
Camorra, wie in Palermo und Neapel: 
Schutzgelder, Erpressung, abgesprochene 
Preise, mal ’ne Leiche zwischen Bohnen 
und Artischocken. 

„Sicher sprechen die Händler unterein- 
ander ihre Preise ab. Aber es kommt ja 
auch immer darauf an, welche Ware je- 
der hat. Von einer Mafia oder so habe ich 
hier in zwölf Jahren noch nichts gemerkt. 
Und Schutzgelder oder ähnliches habe 
ich auch nie zahlen müssen.“ 

Ich gucke Helmut Käfer von der Seite 
an. Er wirkt ehrlich, während er ein 
paar haricots verts zerbricht, um zu sehen, 
ob sie knackig, also frisch sind. 

Es geht hier bei jedem colis, bei jeder 


Kiste, dennoch um fremde Anteile. Hel- 
mut Käfer muß bis auf drei Stellen hin- 
term Komma den aktuellen Wechselkurs 
Franc-D-Mark im Kopf haben. Er muß 
auf den Preis, um den er feilscht, Trans- 
portkosten, Zoll draufschlagen. Und dann 
muß er von zu Hause wissen, was die hari- 
cots verts aus Italien gerade in München 
kosten. 

So läuft er herum mit kleinem Taschen- 
rechner, Fernschreiben von zu Hause, 
seiner Bestelliste. Nur ein kleines Taschen- 
messer fehlt ihm - wie es Mörth vom 
KaDeWe hat. Käfer borgt es sich, um 
eine Ecke aus einem Apfel zu schnitzen 
und zu probieren. 

Hinter uns geht, wie ein junger Leib- 
wächter, ein schlanker Franzose: ein Ex- 
Zollbeamter, Mitte Zwanzig. Was Max 
Driesen für die Fische war, ist er hier bei 
Obst und Gemüse. Er hat im voraus die 
Angebote gesichtet, vor acht Uhr, als die 
Chefs noch nicht da, die Preise noch 
nicht festgelegt waren. Er wird sich um 
die Rechnungen, die Bezahlung, den 
ganzen Zirkus der EG-Bürokratie, Pflan- 
zenschutz und sonstige Kontrollen küm- 
mern (in Deutschland wiederholt sich 
das Theater). Es ist ein Wunder, daß wir 
in Europa überhaupt etwas frisch auf den 
Tisch bekommen. 

Mathilde hat herrlichen Fris&e-Salat. 
Aber sie will 70 Franc für den colis. „Sonst 


kostet Frisee 40 oder 50“, sagt Helmut 
Käfer. „Aber er ist wirklich besonders 
schön. Wir müssen jetzt was riskieren. 
Wir gehen weg. Vielleicht wird Mathilde 
weich. Vielleicht finden wir woanders 
was Ähnliches. Wenn nicht...“ 

Ich sehe schon das Gesicht, das Mat- 
hilde dann machen wird: Chabrol, die 
letzte Einstellung... maliziöse Großauf- 
nahme. 

Hier findet kein dramatischer Poker 
um die Preise, kein neapolitanisches 
Markt-Theater statt -— eher der schlei- 
chende Giftmord der Konkurrenz. Man 
bleibt fein. „Au revoir, Messieurs“ - „Au 
revoir, Madame.“ 

Die Sonne scheint durchs Hallendach 
auf eine goldene Wand von Ananas. Kä- 
fer flüstert mit Mörth. Die Herren sind 
heiß. NIDECO-Chef Heribert Bachmann 
erklärt mir: „Merken Sie, wie die Ananas 
duften? Die sind in Guadeloupe an der 
Sonne gereift. Optimal! Sonst wird vieles 
erst in dunklen Frachträumen reif.“ 

Eine Ananas soll zwölf Franc kosten. 
Aber jetzt funktioniert die „Feinkost- 
Mafia“ Berlin-München. Ein großes An- 
gebot: 40 colis! Käfer nimmt zehn davon. 
Und der Preis sinkt blitzartig: auf 9,50 
Franc. 

Die Herren schlendern weiter. „Die 
Artischocken-Mode läßtlangsam nach ... 
Gehe immer, wenn ich in Paris bin, bei 


“Zu einem gewagten Dekollete 
trug sie ein bezauberndes 
nahtloses Braun. Man benei- 
dete sıe” 
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Fauchon spionieren, was die so haben... 
Drehen Sie doch mal diese Tomaten um, 
die sind so schön hingelegt, da stimmt 
was nicht. Wetten, daß die unten Stellen 
haben?“ Sie haben. Profis unter sich. 

An einem Stand gibt es knackigen Sel- 
lerie. Die Herren witzeln: „Französischer 
Sellerie - mit mehr Hormonen.“ Käfer 
schlägt vor: „Schreiben wir einfach dran: 
WAS FRANKREICHS MÄNNER ÜBERLEGEN 
MACHT - SELLERIE AUS PARIS.“ Er nimmt 
zwei Kisten. 

Hier ist Spielraum für Scherze. Ein 
Händler fragt nach einem langen Apfel- 
Disput: „Wollen Sie auch noch meine 
Frau haben?“ 

Käfer: „Ist sie frisch?“ 

Gelächter. 

Da die ersten Schälnüsse der Saison. 
Aus dem Ardeche. „Sehen Sie, darum 
lohnt es sich, nach Paris zu fahren. Die 
nehmen wir, da sind wir die ersten.“ 

Käfer schiebt mal wieder eine Scheibe 
Apfel ein. „Oh, der ist naß! Kondenswas- 
ser! Innen zu kalt, der bekommt Flecken 
auf dem Transport. Da nehmen wir lie- 
ber ’ne trockene Sorte.“ Er läßt sich nicht 
durch Kühlhausfrische täuschen, auch 
wenn die Äpfel aussehen wie gemalt. 

Jedes Jahr kommen neue Apfelsorten 
auf den Markt. Im Augenblick ist die 
Züchtung „Jona Gold“ der Hit, ein 
weiterentwickelter Jonathan. Ohne Pro- 
bieren geht da nichts. Immer riechen, 
spüren, tasten. Pfirsiche, wie in einem 
Kitsch-Stilleben. Sie riechen betörend. 
Aber Käfer meint: „Die weißfleischigen 
wären mir lieber. Die riechen zwar nicht, 
schmecken aber herrlich.“ 

Geruch ist auch nicht alles. 

Dunkle Feigen, oben ein bißchen ge- 
platzt, nur Millimeter schimmert es rosa 
durch. Ich kapiere endlich, warum die 
Feige ein delikates weibliches Ge- 
schlechtssymbol ist. In dieses Rosa vor- 
sichtig die Zunge bohren ... Käfer nimmt 
sechs Kästen blaue, drei Kästen grüne. 

Es ist jetzt kurz vor halb zehn. „Wir 
müssen uns ranhalten, sonst werden wir 
nie fertig.“ Eichenblattsalat. „Den gibt’s 
erst seit drei Jahren. Das ist ein echter 
Reißer geworden. Wächst nicht etwa auf 
Bäumen, wird gezüchtet. Der Witzig- 
mann schreibt’s in sein Kochbuch, alle 
Leser rufen: Aha! Rennen zu Käfer: Ha- 
ben Sie Eichenblattsalat? So entwickeln 
sich Geschäfte.“ 

Ab neun Uhr sind die Käsehallen of- 
fen. Wir haben - wie auf einer Bummel- 
etappe der Tour de France - einen Rück- 
stand von einer halben Stunde auf die 
Marschtabelle. Der junge Mann, der Ex- 
Zöllner, soll die Artischocken kaufen. 
„Da kann man nicht viel falsch ma- 
chen. Das Herz bleibt immer.“ Fast ein 
Schlagertext. 

Vorbei an Mathilde. Sie bleibt hart, 


was den Frisee betrifft. Dafür muß sie 
zwei Kisten dunkler Feigen sehr billig 
abgeben. Mathilde hatte ihre Befriedi- 
gung. Käfer hatte seine Rache. So sind 
beide auf ihre Rechnung gekommen. 
Und es war wie ein Spiel. 

Es ist 9.54 Uhr, als wir die erste Käse- 
halle betreten: D4. „Es gibt hier etwa 
1000 verschiedene Käsesorten. Um alle 
Geschmacksrichtungen abzudecken, muß 
man 200 bis 250 Käse nehmen...“ Ich 
bin erschüttert. Denke an Charles de 
Gaulle, der gesagt hat: „Regieren Sie mal 
ein Land mit 600 Käsesorten!“ Es scheint 
schlimmer geworden zu sein mit Frank- 
reich. Armer Mitterand. 

Wieder: Helligkeit, Sauberkeit, Weit- 
räumigkeit, gedämpfte Stimmen. Die 
Händler sind hier am feinsten: schwarzer 
Kittel, Schlips, distinguiert. Zuerst der 
Spezialist für Ziegenkäse. „Der hat jedes- 
mal ein bißchen was anderes, da kann 
man schlecht telefonisch bestellen.“ Kä- 
fer kostet wieder. Und er baut einen 
Stapel von Käsekisten auf: Die nimmt er. 
Ein großer Junge mit seinen Bauklötzen. 

Beim Roquefort zucke ich zusammen. 
Käfer sagt dem Händler: „I pisse.“ Er 
pißt! Na hören Sie mal! Was ist denn das? 
„So sagen die Franzosen. Dieser Roque- 
fort hat einen guten Preis, sieht gut aus. 
Aber er näßt und ist dadurch scharf und 
brüchig.“ 

Ich lerne: „Ein Käse ist wie eine Frau. 
Man weiß erst, wie gut sie ist, wenn man 
sie auszieht.“ Sagen die Franzosen. 

Ich lerne: Ein alter Gouda darf nicht 
geschnitten werden - nur gebrochen. 

Ich lerne: Einen Brie kann man nicht 
einfach kaufen. Den bestellt man sich 
nach Maß gereift aus einer Reiferei 40 
Kilometer von Paris entfernt. 

Wir steigen hinab in einen kalten, 
riesigen Keller: la vendel, die Treppe. Hier 
lagern Hunderte von schweren goldenen 
Wagenrädern - Laiben von Emmentaler. 
Hohe Regale, tonnenweise vollgelastet. 
Ein Angestellter nimmt einen Spezial- 
bohrer, bohrt in einen Laib ein tiefes 
Loch - so machen es die Geologen bei 
der Meeresbodenforschung. Die Probe 
wird gekostet, dann wird das groschen- 
große Loch luftdicht verschlossen. 

„Man erkennt an der Form, der Farbe, 
den Rissen, ob ein Laib gut ist. Gute 
Qualität reift gleichmäßig. Je ungleich- 
mäßiger die Löcher beim Käse, um so 
schlechter ist er in der Entwicklung 
gewesen.“ 

Die Bohrprobe war also zugleich eine 
Lochprobe, logisch. 

Helmut Mörth, der Österreicher aus 
Berlin, schwärmt: „Früher wurden die 
Laibe auf beiden Seiten mit Wein einge- 
rieben, dann mit Salz, dann wieder mit 
Wein, dann hat man sie mehrmals ins 
Wasserbad getan. Und wenn man den 


Käse dann angebohrt hat, hat er richtig 
getränt, sind Tropfen rausgelaufen.“ 

Ach, herrlich! Gute alte Zeit! 

10 Uhr 25, die nächste Halle, D5: 
Routinebestellungen. Noch eine Halle, 
E 4, hier hat Käfers Hauptlieferant seinen 
Stand, hier wird das Standardprogramm 
abgespult. 

Plötzlich nimmt mich Käfer an die 
Hand, zerrt mich aus einer Nebentür der 
Halle ins Freie. „Ich muß Ihnen doch 
noch die Eier zeigen.“ 

Ich fange an zu kichern. Und da sind 
sie - sensationell: sogenannte Jumbo-Eier. 
Rieseneier, von Hühnern gelegt, aber 
dreimal so voluminös wie ein norma- 
les Hühnerei. „Sie haben zwei Dotter. Es 
sind die ersten Eier, die Hühner wieder 
legen, wenn sie ausgesetzt haben... .* 

Es ist elf Uhr. Wir trudeln aus. Drau- 
Ben brüllt die Sonne, und die Laster rol- 
len. Noch kurz ins NIDECO-Büro, dann 
gehen wir zum Mittagessen. Hinter einem 
Flachbau gibt es ein kleines Gärtchen, 
von schütteren jungen Birken umstanden. 
Man muß für ein Essen in den neuen 
Hallen nicht nach Paris reisen - aber der 
Fisch ist frisch. 

Zwölf Uhr mittags. Wir gehen langsam 
- im Westernschritt - rüber zur Verlade- 
rampe. Da sind jetzt alle Käfer-Waren in 
großen Kühlräumen gesammelt, reisefer- 
tig verpackt. Nur ein riesiger Einkaufs- 
karren steht einsam auf der Rampe: jede 
Menge Kleinzeug. Obendrauf ein paar 
Kartons mit einem fettlosen Weißkäse, 
die übliche Plastikpackung. 

„Was soll denn das?“ frage ich, vor 
lauter Kennerschaft inzwischen hochnä- 
sig. „Kann man das nicht auch in Deutsch- 
land haben?“ 

„Nein“, sagt Käfer ernst. „Das ist der 
einzige fettlose Weißkäse, der Herrn 
Friedrich Karl Flick zum Frühstück 
schmeckt. Wir importieren ihn, er läßt 
ihn abholen, bekommt ihn überall hin, 
wo er auch ist. Er achtet sehr streng auf 
das aufgedruckte Verfalldatum.“ 

„Taillefine“ heißt die Köstlichkeit... 

Wir haben dann im „Prince de Galles“ 
noch ein Glas Champagner getrunken. 
Helmut Käfer bleibt noch eine Nacht: ge- 
schäftlich. Und um in seinem Lieblings- 
Lokal, dem kleinen „L’Atlantique“ am 
Boulevard Magenta Lasagne vom Fisch, 
Fischsuppe und „Loup fenouil“ mit 
Tomaten und Zwiebeln zu essen... Ich 
habe die Lufthansa-Maschine LH 145 
Paris-München um 14.35 Uhr genom- 
men. Unter den Passagieren befanden 
sich auch Gerd Käfer, Helmuts Bruder - 
und Gunter Sachs. Der kam wie ich von 
der Arbeit: fotografierte mal wieder Mäd- 
chen für PLAYBOY. 

Wer von uns hatte es besser? 


Ein PLAYBOY-Special zum spannendstensmund verrücktesten Autorennen der Welt 


GRAND PRIX 
VON MONACO 


Für die Fahrer im Formel-I-Zirkus ist Monaco nur ein Meilenstein auf dem 
Weg zum Weltmeister-Titel. Aber was für einer. Am 3. Juni 1984 müssen die Piloten 
in engen Straßenschluchten um Sekunden kämpfen, und nur die Leitplanken 
trennen Fans und Fahrer. Und noch etwas: der Große Preis von Monaco, das ist, 
wenn ein ganzes Fürstentum tagelang mehr einem Tollhaus ähnlich wird 185 


Alleinimport: Söhnlein Rheingold KG, 62 


Vecchia 


Romagna 
- Brandy di Vino - 


Wenn Sie wissen wollen, woher das betörende Bukett 
dieses italienischen Brandy di Vino stammt, hier ist die Antwort: 
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Seine Wiege stand am Ursprung allen Weins und Abhandlung über die Destillation von Wein über- 
aller Weinbrennkunst: Im Lande der Römer. haupt geschrieben wurde. 

Denn seine Heimat ist die Romagna, schon im Urteilen Sie selbst: Wenn man eine solche Kinder- 
Altertum als Weingarten des Weingottes Bacchus stube hat, und wenn einem der Geschmack der 
vielgerühmt. Götter mit in die Wiege gelegt wurde, ist es da ver- 
Im Zentrum der Romagna liegt Bologna, an dessen wunderlich, daß Vecchia Romagna der bein 
Universität die älteste bis heute bekannte Weinbrand Italiens ist? 


Vecchia Romagna: Der Weinbrand mit dem göttlichen Aria = 


Monte Carlo — eine Mischung aus Rennk@Rzin, teurem Parfüm und dem großen Geld 


850 MILLIONEN 
SEHEN ZU 


er Zirkus rollt immer Ende : 

Mai in Monte Carlo ein. ! 

Knallbunte Renntrans- 

porter quälen sich im tie- ! 

fen Gang den Steilhang ; 

hinunter durch die engen ! 

Gassen zum Yachthafen. Die Fahrer : 

schlagen ihre Lager gleich neben der 

dümpelnden Luxus-Armada auf. Aufge- : 

bockte Renn-Flundern stehen überall im ! 

Weg herum, die Mechaniker breiten sorg- ! 

fältig ihr Operationsbesteck aus, und in : 

der Boxenstraße kommt Stimmung auf. : 

Es riecht nach heißen Reifen und hohen ; 
Oktanzahlen. 

Die ersten braungebrannten Stars und 
Mannequins sitzen schon auf den Boots- : 
decks und in den Straßencafes, frisch von ! 
den Filmfestspielen in Cannes. Vor dem : 
Casino streiten die Rolls-Royce-Besitzer 
um Parkplätze, und der Barkeeper im ! 
„Hotel de Paris“ poliert die ohnehin ; 
schon blitzblanken Gläser immer wieder : 
nach - Zeichen unterdrückter Erregung. | 


Die einzigen, die keine rechte Begei- : 
sterung zeigen wollen, sind die Haupt- : 
: akteure bei dieser automobilen Gala. : 
Irgendwie verständlich. Sie müssen ja : 
den Kopf hinhalten, während 150 000 : 
zahlende Gäste sich draußen nonstop ! 
amüsieren und geschätzt 850 Millionen ! 
: in aller Welt via Fernsehsatellit zusehen : 
dürfen. Andererseits: Wer in Monaco ! 
freiwillig an den Start geht, hat im Grunde : 


auch nicht alle Tassen im Schrank. Er soll 


verdient. 


Zeit, als man beim Autofahren noch 
weiße Handschuhe trug und jedesmal 
froh war, wenn die Sache noch mal 
gutgegangen war. Aber das ist lange her. 
Die Formel I steht heute unter dem 
Motto „Sicherheit am Arbeitsplatz“, die 
Fahrer sind in der Gewerkschaft, und 
solche Dinge wie Schlaglöcher, Straßen- 
laternen oder Bordsteine gehören nicht 
mehr zum gewohnten Straßenbild des 


: Rennsports. 
einen 800 PS starken Formel-I-Rennwa- ; 
gen im Tieffliegertempo so geschickt : 
durch das verwinkelte Straßenlabyrinth : 
: von Monte Carlo lenken, daß er erstens 
| nirgendwo aneckt und zweitens schneller 


Genaugenommen hat ein moderner For- 
mel-I-Wagen im Stadtverkehr auch gar 
nichts zu suchen. So ein Ding braucht 


! Auslauf: Spitze über 250, Beschleuni- 
: gung von () auf 100 in drei Sekunden, und 
ist als 19 ähnlich verrückte Typen, von : 
denen jeder nur das eine will: Sonntag : 
abends am Tisch von Fürst Rainier sitzen ; 
: - als Sieger im einzigen Autorennen der 
Welt, das den Titel „Grand Prix“ noch | 


so weiter. 
Na ja, mit den glatten Gummireifen 
und dem Wagenschwerpunkt wenige Zen- 


: timeter über Normalnull kriegst du die 


Kurve viermal so schnell wie mit einem 


: gewöhnlichen Porsche Turbo. Aber was 
Der Große Preis von Monaco ist ein : 
Anachronismus, ein Überbleibsel aus der : 


ist, wenn du vierkommaeinmal schneller 


warst? Fangzäune? Wo denn? Schlichte 187 


Beim ersten Rennen brachte noch jedeksmit, was er in der Garage stehen hatte 


Leitplanken sind hier schon der Gipfel : 
des Luxus. Die Autos (oder was davon |! 
übrig ist) sollen bei einem Unfall brav auf ; 
der Strecke bleiben, damit möglichst so : 
ein Arschloch von hinten mit Volldampf : 
in den ganzen Schrott hineinfahren kann. : 


Wird ihm auch keiner übelnehmen. 
Denn ein ausweichender Rennfahrer hat 
in Monaco nur freie Auswahl zwischen 


dem tiefen Blau des Mittelmeers. 


lich wunderbar. Sie sitzen ja auch endlich 
mal dort, wo die Musik spielt - direkt an 
der Piste. Vor ein paar Jahren flog ein 
Wrackteil beim Training in die Fürsten- 
loge. Damit muß man in Monaco leben. 
Um Auslaufzonen ä la Hockenheim oder 


Tribünen irgendwo draußen außerhalb 


ganz auf Publikum verzichten. 


Noch vor 100 Jahren war Monaco ein : 
Bergdorf, das in der Mittelmeersonne ; 
friedlich vor sich hindöste. Ein genuesi- : 
sches Schlitzohr namens Grimaldi hatte : 


FABERGE 
Sa: 


1297 die abgelegene Burg Monaco mit 
zwei als Mönche verkleideten Freunden : 
gestürmt. Da sonst keiner den gottverlas- : 
ließ 


senen Steinhaufen haben wollte, 
man ihn in Ruhe. 1863 verscherbelte ein 


eine riesige Hochzeitstorte: das „Hotel 


: de Paris“. 
Die Zuschauer finden das alles natür- ; 


Das Roulette-Rad 


terten spielwütige russische Großfürsten 
aus dem Norden ein. 


Glücksspieler mußten ja immer wieder 
schnell vom Casino zur Bank rasen, um 


Die rasante Herrenserie. 
Der neue Duft. 


baten die Herren, die Angelegenheit 
doch bitte mal unter sich auszutragen. 
Zum ersten „Grand Prix de Monaco“ 
brachte jeder das mit, was gerade in der 


: Garage stand („Formel Libre“ nannte 
Grimaldi-Nachfahr die Casino-Konzes- : 
! sion, und ein paar Franzosen klatschten 
: die schönste Spielhölle der Welt an die ! 
: steile Felsküste, und gleich daneben ; 
Fels- oder Hauswänden, Tribünen oder : 


man das). Wer siegen würde, war klar - 


: nur verplemperte Rudolf Caracciola zu- 


viel Zeit beim Nachtanken seines Kom- 
pressor-Mercedes, und ein gewisser Wil- 


: liam Grover Williams quetschte sich mit 
! einem winzigen Bugatti wie der Igel am 
rotierte anfangs : 
: ziemlich schleppend: Ein paar Badegäste : 
: ließen sich aus dem mondänen Nizza zum 
: jeuxen rüberschippern, sonst lief nicht 
: viel, bis Papa Bismarck die großen deut- : 
: schen Casinos in Bad Homburg und 
! Baden-Baden dichtmachte. Plötzlich flat- 
Nürburgring zu bauen, müßte man die : 


Hasen vorbei ins Ziel. 
Das war natürlich etwas nach dem 


! Geschmack des Publikums. Aber leider 
: bekamen Autorennen innerhalb geschlos- 


sener Ortschaften mit der Zeit eine mise- 


: rable Presse (zu viele trauernde Hinter- 
! bliebene), und der Grand-Prix-Zirkus 
: mußte überall auf abgesperrte Rund- 
: und reiche englische Ladys wie Zugvögel ; 
der Dreimeilenzone verankern - oder : 


kurse ausweichen. Nur in Monaco nicht - 


: aus Platzmangel, sozusagen. 
Motorsport kam schnell in Mode - die : 


Dafür schneidet das Rennen rund ums 


: Casino übrigens in Sachen Sicherheit bis 
: heute ziemlich gut ab. Seit 1950 haben es 
frisches Geld zu holen. 1929 sperrten die : 
Stadtväter kurzerhand die Straßen, und ; 


erst zwei Fahrer - Alberto Ascari und 
Paul Hawkins - geschafft, sich standes- 


hen. Un 
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Während draußen die Fahrer ihre Rundeiwdreken, fließt drinnen der Champagner 


gemäß von Rennen und Publikum zu : 
verabschieden. Beide patzten vor der : 
Hafenschikane und gingen samt Wagen 


baden. 


1965 hatte Lorenzo Bandini mehr Pech. : 
Sein Ferrari prallte von der Leitplanke : 
zurück, legte sich auf den Rücken und ! 
ging hoch. Bandini hing minutenlang ! 
kopfunter in den Flammen, ehe Strecken- ; 
posten seine verkohlte Leiche heraus- ; 


holen konnten. 


Die schönen neuen Sicherheitsvorkeh- ! 
rungen - Fernsehkameras, automatische ; 
Löschanlagen, fest installierte Kranarme ! 
an den neuralgischen Punkten, um hava- ; 
rierte Rennautos blitzschnell aus dem ; 
Verkehr zu ziehen - haben Monaco : 
nichts von seinem Ruf als tückischste ! 
Rennstrecke der Welt nehmen können. ; 
Dabei ist das Siegen in Monaco denkbar : 


einfach: den Wagen 76 Runden (251 Ki- 


lometer und 712 Meter) lang zwischen : 
den Leitschienen halten, herumliegenden : 
Trümmern und den gröbsten Schlaglö- ! 
: Scheckter den Bogen raus. „Ich war in 
: der Schwimmbadkurve immer zu lang- 
: sam. Schließlich hatte ich’s satt und bin 
mand außerhalb des Wagens bemerken : 
: dem Hinterrad feste gegen die Leitplanke 
! geschrammt. Am Ende fiel mir zwar das 


chern ausweichen, etwa 2000mal schalten 
(im Schnitt alle drei Sekunden), und je- 
den Fehler vermeiden, den irgend je- 


könnte. Und vor allem zusehen, daß 
keiner überholt. 


„Monaco ist anders“, sagt Niki Lauda, 
: am nächsten Tag von der pole position aus 
! starten.“ Falls Sie es nicht schon geahnt : 


der diesen größten Grand Prix gleich 
zweimal gewonnen hat. „Du kannst kaum 


überholen. Du wirst Erster, weil alle vor 
dir ausfallen, oder weil du aus der ersten : 


Reihe gestartet bist. Im Rennen wird 


Preis-Pokal für 76 heiße Runden 


Sonntag als Trainingsschnellster an den 
Start.“ 
1979 hatte der Südafrikaner Jody 


den Rest des Tages immer absichtlich mit 


Rad bei Tempo 200 ab, aber ich konnte 


haben: 1979 war das Jahr, als Scheckter 
zum zweitenmal jenes Rennen gewann, 


; das bei Insidern fast soviel gilt wie der 
: vergleichsweise ruhig gefahren - im Trai- 
ning wird geheizt. Du mußt notfalls bereit : 
sein, den Wagen bei der Qualifikation : 
: treiben: Oben in den Luxussuiten der 
: Palasthotels, wo der Schampus vor, nach 
: und während des Rennens in Strömen 
: fließt, wird das eher beiläufig zur Kennt- 
: nis genommen. Der Grand Prix ist die 
: grandioseste gesellschaftliche Kulisse, die 
: es gibt. Da gilt es, jede Minute voll aus- 
: zukosten. An keinem anderen Abend des 
: Jahres ist die Tanzfläche bei „Jimmy’z“, 
: sind die Bars und Restaurants so ge- 
: rammelt voll. Benzingeruch ist hier der 
: große Muntermacher. Und in dieser 
: Nacht geht keiner ohne zwingenden 
: absichtlich zu zerlegen. Hauptsache, du ; 
: kannst noch aussteigen - und gehst am : 


Weltmeistertitel. 
Aber mögen die Herren Fahrer da 
unten auf dem Kurs noch so tolle Dinger 


Grund ins Bett. 
Doch das alles ist längst Tradition in 


! einem Land, das im Grunde nur zum 
: eigenen und fremder Leute Vergnügen 
: da ist. Und die Monegassen bleiben non- 
: chalant: Während superschnelle Renn- 
: wagen buchstäblich an der Haustür des 
: „Hotel de Paris“ vorbeizischen, werden 
: drinnen Kellner im Frack die Tische zum 
: Galadiner decken. Wer auch immer dies- 
: mal Sieger bleibt im vermutlich auf- 
! regendsten, sicher aber edelsten Auto- 
: rennen der Welt: Monaco wird ihn schon 


zu feiern wissen. 
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Viele Stereo-Radiorecor- 
der werden zwar ge- 
meinhin als „tragbar” be- 
zeichnet, verdienen aber 
oft eher die Bezeichnung 
„schleppbar”. Und sie 
sind so groß, daß man sie 
nur mit Mühe als Hand- 
gepäck ins Flugzeug 
schmuggeln kann. 

Aber jetzt hat sich’s aus- 
geschmuggelt. Der RX- 
F40 von Panasonic paßt in 
jede Aktentasche. Er ist 
nur 19 cm lang, knapp 10 
cm hoch und wiegt nur 
670 Gramm. Trotzdem 
haben wir es geschafft, 
darin ein UKW/MW-Ra- 
dio, einen kompletten 
Cassettenrecorder mit 
Bandsortenwahlschalter, 
zwei Stereolautspre- 
chern, zwei Mikrofone 
und eine Kopfhörerbuch- 
se unterzubringen. Und 
den Kopfhörer zu der 
Buchse liefern wir Ihnen 
auch noch gleich mit. Da- 
mit Sie Ihre Nachbarn 
nicht zu nachtschlafen- 
der Zeit mit Heavy Metal 
aus den Polstern jagen. 
Weitere Informationen 
schickt Ihnen gern die 
Panasonic Deutschland 
GmbH, Winsbergring 15, 
2000 Hamburg 54. 
Panasonic und Technics 
sind Markennamen der 


Matsushita Electric. 


Panasonic ist prima. 


Panasonic 
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NIKI LAUDA: 
SO FAHRE ICH 


eder weiß, daß man in Monaco 


kaum überholen kann, alles ist so H 
eng, so kurvenreich, daß du nur : 
in Wahnsinnsaktionen nach vorn ! 
kommst, oder wenn dein Vorder- : 
mann Probleme hat oder wenn ihm 
der Punch ausgegangen ist. Und da die : 
Startposition hier zehnmal wichtiger ist ; 


als in Paul Ricard, um das andere Extrem 
zu nennen, fährt man im Training maxi- 
mal aggressiv. Die Turbos drehen den 


mehr, da rotzen sie kurzzeitig bis zu 900 
PS raus. 


Nun steht man also am Start in einer : 


Position, die unheimlich teuer erkauft 
wurde, und hat eine Riesenchance: Sich, 
das heißt seine Position, innerhalb einer 
einzigen Sekunde wesentlich zu verbes- 


Sekunde des Starts. Der optimale Start 


eines Grand-Prix-Wagens ist eine völlig ! 


eigene Kunstform, die mit „zügigem An- 
fahren“ des Automobilisten nichts zu tun 
hat. Es ist ein Zusammenspiel von Dreh- 
zahl, Drehmoment, Hitze an der Kupp- 
lung, Instinkt und Berechnung, Ein- 
schätzung von Belag, Reifen und dem 
Kerl, der neben dir steht, und den Jungs, 
die du überholen willst, und den anderen, 
die’s von hinten versuchen. 


Wenn also die dichteste Sekunde einer ! 


! ganzen Formel-I-Saison gesucht wird: Sie ; 


findet in Monte Carlo statt, an der Start- : 
linie. Die Summe aller Einsätze, Risiken ; 


und Hoffnungen ist nirgendwo größer. 


und wirfst alles, was du hast, in die erste 


sonst : 


Rondeau wirft, auf dem normalerweise 
die Royces herumschlurfen. Diese Linke 
ist rutschig und wird enger, du mußt 


: querstellen, kurz bremsen und nach 
Also: Du läßt den vollen Hammer raus ; 
: Und während du im Travers daher- 
Schikane, die als zusätzlicher Trichter : 
eingebaut wurde, um das Durchquet- ; 
!: schen durch Sainte Devote schon vorzei- ! 
| tig, also bei geringerer Geschwindigkeit, : 
! zu ordnen. 


Ladedruck auf 2,3 bis zum Geht-nicht- 


rechts bis ganz zum Randstein driften. 


kommst, mußt du schon beschleunigen, 
dazwischen hebt dir noch ein Riesenhup- 
fer den Magen aus, und dann kommt dir 
die Leitschiene entgegen. Du mußt sie 


! kommen lassen, mußt dich ganz hintrei- 
Jetzt kommt volles Rohr bergauf. Von ! 
: außen sieht es recht locker aus, aber wir 
! fahren Tempo 260, und da löst sich eine : 
! Gerade in ihre Bestandteile auf, da ist ein ! 
: Knick, da sind Wellen und Kanaldeckel : 
!: und die häßliche Bombierung einer ! 
: altmodischen Straße; diese Krümmung 
: will den Wagen runterziehen in die Leit- 
sern oder zu verschlechtern - in der ! 


ben lassen, und je näher du bei der 
Leitschiene vorbeipfeifst, desto schneller 
und rhythmischer hast du die ganze 
Casino-Passage geschafft. 

Jetzt stichst du bergab bis zur Super- 
bremsung für die Obere Mirabeau-Kurve, 


: kurz aufs Gas, aber gleich wieder Zwi- 
: schenbremsung für die Bahnhofs-Haar- 
planken, und du hast alle Hände voll zu : 
: tun, um überhaupt oben zu bleiben. 
Du zielst genau aufs linke Eck der ! 
: Casino-Flanke und machst einen unheim- ! 
: lich delikaten Hupfer, an dem alles stim- 
| men muß: Zuvor konntest du nicht brem- 
: sen, weil es zu früh wäre, direkt beim 
! Aufkommen kannst du auch nicht, sonst ; 
: knallt dir die Wagenschnauze auf die Fahr- 
: bahn, also bleibt dir nur eine einzige : 
: Zehntelsekunde zum Bremsen, H 
: schaffst du die Linkskurve nicht, die dich : 
zwischen Casino und „Hotel de Paris“ ins : 


nadel. Von Bahnhof weit und breit keine 


Spur, jetzt macht sich das „Loews“-Hotel 


dort patzig, wo früher der alte Bahnhof 
von Monaco gestanden ist. In dieser 


Haarnadel kann jeder nur langsam ums 
: Eck fahren, einer brav hinter dem ande- 
! ren, wie auf Schienen. Wenn anfangs 


der ganze Pulk noch beisammen ist, müs- 


! sen sich die Hinteren anstellen, ab dem 


sechsten stehen sie dann regelrecht wie 
in der Kurzparkzone und warten aufs 
Drankommen. 

Ein Gasstoß bis zur Unteren Mirabeau- 


DER GTV 6/2.5: 
DIE SCHÖNEN DINGE DES LEBENS. 


Re 


JAHRE GARANTIE 
GEGEN 


oO DURCHROSTUNG 


Der GTV 6/2.5 von Alfa Romeo repräsentiert ein Sport-Coupe einsamer Klasse, denn ihm ist - ohne zu übertreiben - so schnell 
kein Konkurrent gewachsen. In jeder Disziplin. Er beweist auf beeindruckende Weise, daß sich repräsentative Souveränität 
und konsequente Sportlichkeit nicht im Wege stehen. Und daß Individualität nicht von der Stange sein muß. 116kW/158PS, 
5-Ganggetriebe, verbunden mit dem aufwendigen Sportwagenprinzip von Transaxle-Bauweise mit DeDion-Hinterachse, 
bringen seinen kraftvollen Vorwärtsdrang jederzeit sicher auf die Straße. Die elektronische Einspritzung reduziert dabei den 
Kraftstoffverbrauch auf ein überraschendes Maß - auch bei der Höchstgeschwindigkeit von über 205km/h. Seine luxuriöse 
Innenausstattung setzt einen erstaunlichen Kontrast im Komfort dagegen. Wenn 

Sie die schönen Dinge des Lebens genießen können, machen Sie eine Probe- 

fahrt, die Sie nicht vergessen werden. Bei Ihrem Alfa Romeo-Händler. Den GSTV Da Permeo- +2 


gibt es auch als 2.0-Modell mit 96kW/13OPS. Alfa Romeo empfiehlt PlAgip. 
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RascasseKkune _ —. 


Kurve, wieder Gas und viel Gefühl und : 
eine schöne weiche Linie, in der du recht- ; 
zeitig Gas machen mußt, um trotz der : 
Turbo-Verzögerung mit vollem Hammer : 
in den Tunnel reinzustechen: dritter, vier- : 


ter, fünfter Gang. 

Der langgezogene Rechtsknick im Tun- 
nel verträgt gerade noch den vollen Fün- 
fer, mit Ach und Krach. Die Beleuchtung 


würde, wenn einer mit Tempo 250 auf 
einer Ollache ausrutscht, und ein paar 


Rennstrecke der Welt denken ließe. 


Schwimmbad-Schikane 


: vorzeitig Gas geben, damit sich der Lade- 
Die kleine Bodenwelle ausgangs des : 


[Hotel Loews Monte Carlo]. 


Tunnels wird zur Schanze - Flug und : 
Landung, das Auto wird tiefin die Federn : 
gestaucht, im selben Augenblick mußt du : 
voll auf die Bremse springen. Dabei hältst : 
du dich ganz rechts, um die Einfahrt in die : 


: Schikane gut zu erwischen, aber beim ; 
: harten Bremsen auf der bombierten Stra- : 
: Be reißt es dich noch einmal nach rechts, 
: da ziehst du den Kopf ein, weil du es : 
im Tunnel wird von Jahr zu Jahr verbes- ; 
sert, aber man würde trotzdem nicht er- : 
kennen, ob etwa Öl auf der Fahrbahn : 
wäre. Was sich da drinnen abspielen : 


schon krachen siehst, fährst im vierten ! 
Gang durch die Schikane, direkt am : 
Meer, und dabei mußt du auf die hohen : 
Randsteine achtgeben, denn wenn du ! 


! rechts nur leicht berührst, schmeißt es : 
: dich nach links in die Leitschienen, und ! 
andere picken ihm auf den Fersen: Das ist : 
der ärgste Horror, der sich für irgendeine : 


du hast Blitz und Donner im Cockpit. 
Als Turbo-Fahrer mußt du schon ! 


druck entsprechend aufbauen kann, wenn ! 


6” GRAND PRIX 


Sainte-Devote-Kurve 


| Hotel de Paris 
st) [Casino-Kurve] 
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AUTOMOBIL 


du die volle Power brauchst, um optimal 
aus der folgenden Linkskurve - sie heißt 
Tabac’s, wegen des Kiosks - rauszube- 
schleunigen. 

Weiterhin dritter Gang, zwei flinke 
Haken an den Ecken des Schwimmbads, 
machst wieder Dampf, mußt aber schon 


: bald die Rascasse anbremsen, bleibst 


auch für die Gasometer-Kurve im zweiten 
Gang und beschleunigst voll heraus in die 
Start- und Zielgerade. 

Weil’s so schön ist, wird das ganze noch 
75mal wiederholt, macht insgesamt 251 
Kilometer und 712 Meter. Wer gewinnen 
will, sollte sich auf ein Durchschittstempo 


: von 135 km/h programmieren, das ist 


zwar der langsamste Wert des ganzen 


: Formel-I-Jahres, aber ich meine, anbe- 


tracht der Umstände... 


Der Duft für die Götter von heute. Kouros. 


Parfums 


WESSAINTJAURENT 


Walkman & Co Gewinnspiel 


Der Sony Marathon Spaß. 


) 3 Um es gleich vorwegzu- 
he. nehmen: Es gibt 2 sonnige 
Wochen für 2 Personen 


imRobinson Club „Baobab“ inKenya zu 
gewinnen (Veranstalter Touropa). Flug, 
Vollpension, blauer Himmel, weißer 
Strand und viel Spaß inclusive - den 


Reisetermin bestimmen Sie selbst. Und’ 


es gibt 33 Sony Geräte. Geräte, die Sie 
solange testen können, wie Sie wollen, 
wann und wo auch immer. Besonders 
das Wo ist in diesem Zusammenhang 
wichtig. Denn nur wer weiß, wo was mit 
Walkman® und Co. passiert ist, kann 
uns den richtigen Lösungssatz schreiben 
und gewinnen. 

Also, im Winter’83 lief ein großangeleg- 
ter Sony Dauer-Test für den Walkman® 
WM-F 5, die Solar-Batterie BPT-36, den 
TV-Farb-Portable KV-6000 BE, die 
UCX-90 Chrom-Cassetten, den Welt- 
empfänger ICF-7600D und schließlich 
mit dem Taschen-Cassetten-Recorder 
TCM-3 für elektronische Notizen. Sieben- 
undzwanzigtausend Kilometer fuhr 

E. Fiala von Agypten über Sudan, Kenya, 
Tansania, Sambia, Malawi, Zimbabwe, 
Botswana, Südafrika bis nach Namibia. 
Das hieß für Walkman® und Co. über 
Stock und Stein, feuchtes Dschungel- 
Klima, Sonne, Sand, Staub in der Nubi- 
Wüste. Den Sony Technikern war's 
recht. Waren es doch sie, die einfach 
mal unter extremsten Bedingungen 
wissen wollten, was es mit ihren 
Konstruktionen auf sich hat. Am Ende 
des Tests stand dann fest: Walkman® 
und Co. haben's in sich. Den Marathon- 
Spaß, selbst die verrücktesten Sachen 
mitzumachen. Ganz wie's Ihnen beliebt. 
Die Aufgabe nun: Wir haben sechs 
Episoden aus dem Test-Tagebuch 
herausgegriffen. Aus jeder Episode gilt 
es, ein Wort herauszufinden und mit 
diesen 6 Worten einen angefangenen 
Satz zu vervollständigen. Zu gewinnen 
sind — wie anfänglich schon erwähnt - 
14 Tage im Robinson Club „Baobab“ 
und 33 Sony Marathon Spaß Geräte 


@Tropenwald am Mt. Kenya, Regen und 
später 93% Luftfeuchtigkeit. Der 
Walkman® WM-F 5 spielt „I'm singing in 
the rain“. Von der Cassette. 8 Monate 
später zu Hause, den gleichen Song 
per Radio. Der WM-F 5 kann eben 
beides - und ist wassergeschützt. 


Walkman® ist das eingetragene Warenzeichen 
der Sony Corporation Tokyo. 


® Mikumi Nationalpark. Huckelpiste. 
Testberichte werden auf Sonys 
hochempfindlichem Chromband UCX 
gesprochen. Der Sony Taschen- 
Cassetten-Recorder TCM-3 hört alles 
mit. Elefantentrompeten von draußen 
inclusive. In allen Tonlagen gute 
Aufnahmen. 


© Ganz schön weit weg von Europa - 
das Okawango-Delta. Der ICF 7600-D 
ist trotzdem sehr empfänglich auf den 
weltweit verwendeten Frequenzen. 
Kein Wunder. Z. B. quarzstabilisiertes 
PLL Synthesizer-System. Zum Spaß 
hören wir die deutsche Wetterkarte. 

In Afrika. 
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© Start in Alexandria. Bauchtanz zur 
Begrüßung per TV. Zu sehen in unserem 
....... Sony Testwagen. Wirhaben's gestochen 


U) scharf auf dem 15er Bildschirm 
= unseres Farb-Mini-Portables KV-6000 BE. 


teilnehmen. 


Teilnahmebedingungen: 
Einsendeschluß ist der 31.5.84 (Datum 
des Poststempels). Die Auslosung der 
Gewinner erfolgt unter juristischer 
Aufsicht. Der Rechtsweg ist aus- 
geschlossen. Mitarbeiter von Sony und 
des Fachhandels dürfen leider nicht 


® Hochplateau Boma im schwarzen 
Sudan. Stammesfest der Murle- 
Eingeborenen. Live Musik. Wir nehmen 
auf. Die Cassette: Die UCX-90, der 
Chromtyp von Sony - hält sich bei 
jedem Klima. Und bringt satten Klang 
aufs Band. 


SONY 


® Sonne, Sonne, nichts als Sonne. 
Nubische Wüste. Sony’s alternative 
Energieversorgung hat's in sich. Die 
Solar-Batterie BPT-36 gibt dem Walkman® 
Saft aus der Sonne. 


© Kartographischer Verlag Wagner, Berlin. 
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Abb.: CX 20 Pallas 

Original bleibt Original - auf diese 
Kurzformel lassen sich Erfolg und Vorbild- 
Funktion des CX bringen. Weil Ideen und 
intelligente Problemlösungen bei seiner 
Konstruktion Pate standen. Und nicht Ideo- 
logien oder überkommene Normen. Des- 
halb werden Sie sich bei Ihrem CX nicht 
nur an die eigenwillige, vorbildlich-funktio- 
nelle Form oder an „Das Denkende Fahr- 
werk“ gewöhnen, das Straßenzustand und 
schlechtes Wetter zu einer ziemlich neben- 


sächlichen Angelegenheit werden läßt. Son- 
dern auch daran, daß man sich mit Ihnen 
mißt. Weil Vorbilder herausfordern. CX-Fahrer 
nehmen das sehr gelassen. Und geben sich 
weiterhin nur mit dem Original zufrieden. 

Der CX. 16 Modelle, als Limousine, 
Break, Familiale. Von 2 bis 2,5 Liter Hub- 
raum. Von 55 kW (75 PS) bis 100 kW (138 
PS). Mit Vergaser-, Einspritz-, Diesel- und 
Turbo-Diesel-Motoren. Spitze für den CX 
GTi: 201 km/h. 


Citroön bevorzugt TOTAL 
Ab 23.390,-DM unverbindliche Preis- 


empfehlung ohne Überführung. Bei Finan- 
zierung oder Leasing hilft Ihre Citro@n 


CITROEN 


Geheimtip für Monaco? Da gibt es numg 


ine zuverlässige Quelle 


: die Rennfahrer 


SCHLEMMEN 


UND SCHL 


atürlich fährt keiner zum : 
Schlafen nach Monaco. : 
Aber ein Hotelzimmer ist : 
schließlich noch zu mehr ; 
gut, als um dort nur sei- : 
!: den Grand Prix 1994 hier oder gleich : 
: nebenan im kleineren, aber eher noch 
: üppiger ausgestalteten Schwesterbetrieb 
: U’Hermitage Zimmer zu reservieren. Um 
: aber dieses Jahr nicht bei den britischen 
: Schlachtenbummlern auf dem Camping- 
Porscheschlüssel. Leider hat der Prunk- : platz - und damit im gesellschaftlichen : 
!: Niemandsland - nächtigen zu müssen, | 
sen und tonnenweise Stuckverzierung, : 
aber nur 270 Zimmer. Dafür tun etwa : 
: stellen ihre Koffer im Hotel Mirabeau hin- 
Barkeeper, Gepäckträger, Gärtner und ! 
ein strammer Rheinländer - Hotelchef : 


ne Zahnbürste zu parken. 
Die Hackordnung beim Grand Prix de 
Monaco richtet sich klar nach der Adres- 
se. Ein Zimmerschlüssel vom legendären 
Hotel de Paris gilt allerdings das ganze 
Jahr als Statussymbol, wie anderswo der 


bau zwar jede Menge blanke Marmorbu- 


500 Portiers, Kellner, Zimmermädchen, 


Karl Vanis - Dienst am Gast. „Wir haben : 
einen Ruf zu verlieren“, sagt der Herr : 
Direktor. Stimmt auch: den des wohl ! 
elegantesten Grandhotels der Welt. 

Sie können schon mal versuchen, für 


sollten Sie es halten wie die Rennteams. 
Die Jungs von Ferrari beispielsweise 


term Casino ab - vielleicht, weil sie da 
vorm Haus eine der schlimmsten Hunds- : 


AFEN 


kurven der ganzen Rennstrecke in Ruhe 
studieren können. Die Brabham-Mann- 


: schaft zieht die total amerikanisierte Be- 
! tonherberge Hotel Loews Monte Carlo vor, 
: die mit ihren 636 Zimmern auf Stelzen 
: über die Küste hinausragt, und in deren 
: Bauch der gefürchtete Tunnelabschnitt 
: verläuft. McLaren, Williams, Lotus, Li- 
! gier und Renault haben das Hotel Beach 
: Plaza, ursprünglich ein „Holiday Inn“, 
: zum Hauptquartier gewählt, wahrschein- 


lich weil sie da ein bißchen weg sind vom 


; Trubel rund um die Place du Casino. 


Direkt in Monaco zu wohnen, ist sicher 


: reizvoll, im Fall der Formel-I-Teams so- 
: gar Pflicht. Aber Insider, die nicht gerade 
: ein Appartement im Hotel de Paris bewoh- 
nen, richten es sich lieber außerhalb ge- 201 


mütlich ein. Pünktlich zum Rennen ver- : 
wandelt sich das Fürstentum nämlich in ; 
eine große Fußgängerzone, schräg an die : 
Steilküste der Cöte d’Azur gelehnt. Auto- ; 
fahrer werden auf große Parkplätze diri- : 
giert, und bis in die Stadt ist es ein weiter, | 


weiter Weg... 


Von den eleganten Vororten an der ; 
Küste - Cap Ferrat, Villefranche oder ! 
Cap Martin - ist man mit dem Zugin ein ! 
paar Minuten mittendrin im Formel-I- : 
Spektakel. Rennbegeisterte treffen sich : 
auch in Nizza im Hotel Negresco oder in : 
Cannes im Carlton Hotel. Schließlich kön- : 


nen es beide Etablissements an Flair fast 
mit dem Hotel de Paris aufnehmen. Zwi- 
schen Monaco und Nizza liegt Eze- 


Das Fest-Bankett für die Sieger 


Village, ein verschlafenes Dorf mit Häu- i 


sern aus grauem Stein und einem der 
entzückendsten kleinen Hotels an der 


ganzen Riviera, dem Chäteau de la Chevre ; 
d’Or mit nur zehn Zimmern, aber vier : 
Suiten. Das Hotel la Reserve in Beaulieu : 


bei Cap Ferrat bietet eine echte Nah- 


verkehrs-Alternative: Hotelgäste werden ; 
mit dem Motorboot direkt zum Rennen |! 


chauffiert. 


Auch zum Essen weicht der wahre : 
Feinschmecker oft ins Umland aus. Mo- : 
naco hat viele hervorragende Restau- ! 
keine echten Gourmet- ; 
Tempel, wie man sie ein paar Kilometer : 
weiter die Küste entlang finden kann. | 
Das läßt eingefleischte Monaco-Fans | 
aber ziemlich kalt. Ihnen geht es um die ! 
Atmosphäre. Lunch auf der Terrasse des : 
Hotel de Paris ist ein Erlebnis, das selbst : 
Normalsterbliche zumindest beim Renn- : 
training genießen können, wenn die Wa- : 


rants, aber 


gen volle Pulle ein paar Meter nebenan 
über den Casino-Platz röhren. 
Erste Wahl in Monte Carlo sind das 


Salle Empire des „Hotel de Paris“ (ein ; 
Stern im „Guide Michelin“) und das Belle : 
202 Epogue im „Hermitage“ - beide weniger : 


Grimaldi-Palastes auf. 


entlang. 


: niert aus Gänseleber, Meerbarben, Kalbs- 
: bries, Nudeln und roten Bohnen. Hinter 
: Cannes in La Napoule zaubert Louis 
: Quthier im Restaurant /’Oasis (Telefon 
: 003393/499552) aus frischen Mittel- 
: meerfischen wahre Kunstwerke. In Mou- 


gins hält Roger Verge als vierter im Bun- 
de der großen Küchenchefs der Riviera 


: im Moulin de Mougins (Telefon 0033 93/ 
: 757824) hof. Sein warmer Hummersa- 
: lat und seine Krebsschwänze in Cham- 
| pagnersauce werden in Gourmetkreisen 
: nur mit Andacht erwähnt. 

„Hotel de Paris“ - Logenplatz an der Piste ; 
: der Küche wegen, sondern weil das bom- | 
: bastische Zuckergußdekor im Menüpreis ! 
: inbegriffen ist. So unwahrscheinlich es 
: klingt, aber das Restaurant im Betonbun- 
H ker „Loews Monte Carlo“, wo man von 
; außen eher Hamburger-Mief erwarten : 
: würde, ist der mit Abstand beste Eß-Tip | 
: des Prinzipats. Das La Foie Gras (Telefon : 
: 0033 93/50 65 00) trägt seinen Namen zu ! 
: Recht: Die Gänsestopfleber in Portwein- ! 
! sauce ist alleine eine Reise wert. Fein- 
!: schmecker streiten sich höchstens, ob : 
: sich das Ze Bec Rouge (Telefon 0033 93/ ; 
: 30 7491) mit seiner köstlichen Suppe aus ; 
: roten Meeräschen, Knoblauchmayonnai- : 
| se und geröstetem Weißbrot, mit dem ; 
! „Loews“-Lokal messen kann. ; 
: Die lokale Küche Monte Carlos ist : 
eine Mischung aus dem Besten, was die ; 
: großen Nachbarn Frankreich und Italien ; 
: zu bieten haben. In den Kneipen und : 
Bistros geht es meist locker zu, wie | 
beispielsweise im Costa Rica (Telefon : 
0033 93/50 6300), wo die Mechaniker : 
: der Rennteams gern neben Yachtbesit- : 
zern vom nahen Hafen entspannen. Die ; 
Stars gehen vorm Rennen verständlicher- : 
: weise lieber früh ins Bett, aber Nelson : 
Piquet kreuzt schon mal in der urigen : 
Trattoria Pinocchio (Telefon 003393/ : 
309620) in Monaco-Ville am Fuße des : 


Wen es von Monaco aus kulinarisch 
mehr in Richtung Italien zieht, hat einen 
Vorteil: Er muß nicht so weit fahren. 
Direkt hinter der Grenzstation in Venti- 


: miglia liegt ein Geheimtip unter Freun- 
den der italienischen Küche, / Bakzi Rossi 


(Telefon 003 91 84/3 81 32), wo Giuseppi- 
na Beglia die Pasta natürlich selbst knetet 
und die Fische vor der Haustür angelan- 
det werden. 

Die extreme Hanglage Monacos bietet 


: selbstverständlich immer die Möglichkeit, 


nach oben auszuweichen: Ein paar hun- 


Fürstentum zwischen Meer und Bergen 


dert Meter über der Cöte d’Azur hängt - 
einen anderen Ausdruck dafür gibt es 
nicht - das Vistaero (Telefon 0033 93/ 
350150) so, daß es bei einem Erdbeben 


: vermutlich direkt in die Bucht von Monte 

Wer neben der Hohen Schule des ; 
Autofahrens auch weltberühmte Haute : 
Cuisine erleben will, muß die Riviera : 


Carlo plumpsen würde. Vor allem die 
französischen Rennteams samt Fahrer 
ziehen sich nach dem Training gern in 


: dieses Felsennest zurück und essen „Pot- 

Im denkmalgeschützten „Hotel Negres- ; 
co“ in Nizza hat Jacques Maximin im ; 
Restaurant Chantecer (Telefon 00 33 93/ ; 
8839 51) einiges zum Weltruhm der fran- : 
: zösischen Küche beigetragen. Vor dem |; 
: offenen Kamin des La Bonne Auberge (Te- : 
: lefon 00 33 93/33 36 65) in Antibes, ein i 
paar Kilometer weiter Richtung Cannes, : 
sollten Sie einen unscheinbar klingenden : 
„Salat des Champs“ bestellen, kompo- : 


au-feu de la mer“ oder „Escalope de loup“ 
gegen den Streß. 

Während des Rennens könnte das 
Vistaero übrigens ein echter Geheimtip 
sein. Immerhin haben Sie von hier oben 
die beste Aussicht über jene Straßen, 
durch die die wilde Hatz der Formel I 
führt. Es gibt nur einen Haken: Um die 
Wagen zu erkennen, brauchen Sie ein 
starkes Fernglas. 


Für Männer mit Lebens-Art: Ein Objekt der zeitgenössischen Kunst. Zum Vorzugspreis. 


DIE KUNST, COOL ZU BLEIBEN 


as Bild, das sich Frauen 
D von Männern machen, 

hing lange schief. Die 
Zeit hat es Gottseidank wie- 
der geradegehängt. Ein Mann 
darf wieder Mann sein, sich 
zu seinem Charakter beken- 
nen. Zu seinen Wünschen und 
Vorstellungen. Dazu gehört 
auch, daß er seine Leiden- 
schaften auslebt. Ja und Nein 
sagt, wann immer er will. 
Dieser starken und ehrlichen 
Männerphilosophie entspricht 
das DENIM-Konzept der 
Düfte für Männer, die cool 
bleiben. Auch wenn's heiß 
wird. 

Dieses Konzept hat auch 
einen der bedeutendsten Rea- 
listen Deutschlands, Fritz 
Köthe, zu einem Bild inspiriert, 
in dem der Mann, der cool 
bleibt, mit zweien seiner lieb- 
sten Spielzeuge - Frauen und 
schnellen Autos - gezeigt 
wird. Diese Collage, 1983 ent- 
standen, ist jetzt Kunstfreun- 
den in einer brillant reprodu- 
zierten, auf 200 Exemplare 
limitierten handsignierten Auf- 
lage zugänglich. Männer, zu 
denen wir die Leser dieser 
Zeitschrift zählen, werden 
nicht lange zögern mit 
Ihrer Bestellung. 


Der Künstler 
und sein Werk 


Fritz Köthe gehört zu den 
wichtigsten zeitgenössischen 
Realisten. Seine Bilder und 
Zeichnungen wurden in zahl- 
reichen nationalen und 
internationalen Ausstellungen 
gezeigt und finden sich heute 
in namhaften Sammlungen 
und Museen in aller Welt, 


u. a. im Art Institute of Chi- 


‘cago, in der National Gallery 


of Canada, im National 
Museum of Modern Art 
(Tokio), in der Gulbenkian 
Collection London und in der 
Neuen National Galerie in 
Berlin. Köthes arbeitsaufwen- 
dige Technik - die meisterhaft 
gemalte Collage - gestattet 
nur ein begrenztes, dafür 
aber um so wertvolleres 
Oeuvre, das ständig im Preis 
steigt. 


FRITZ KOTHE DENIM 


Serigraphie in 72 Farben 
Format 80 x 60. Gedruckt bei 


Dietz-Offizin in Lengmoos. 


In den Monaten -März/ April 
1983 numeriert und vom 
Künstler handsigniert. Auflage 
200 Blätter. Jedes Blatt wird 
mit Expertise geliefert. Preis 
DM 395,-. Bestellung per 
Überweisung an ARTPOOL 
Postscheck-Konto Nr. 188 80- 
205 (Sengebusch Hamburg). 
Auslieferung in der Reihen- 
folge der Eingänge, solange 
der Vorrat reicht. 


Duft für Männer, wie 
sie hier beschrieben werden: 
DENIM. Cool. Lässig. Herb. 
Und DENIM Moschus. Sinn- 
lich. Männlich. Stark. 


Das Bild, das Männer fasziniert. Ein Bild, 
in dem sich das Klopfen hochgezüchteter 
Rennmotoren mit dem Herzschlag 
leidenschaftlicher Frauen mischt. 

Ein einmaliges Kunstwerk in 
limitierter Auflage, das Sie 
jetzt zum Vorzugspreis von 
DM 395,- erwerben können. 
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Normal dauert ein Rennen zwei Stundemisaber was istschon normal in Monte Carlo 


MAXIMIERIER 
LUSIGEWINN 


as Freizeit-Angebot im Für- ! 
stentum Monaco istrelativ ; 
einseitig: Man beschränkt : 
sich aufs Feinste — das : 
: kennen jeden Trick. Es gab vor Jahren 
elegantesten Bars, die toll- : 

sten Discos, den teuersten Champagner, ; 


prächtigste Casino, die 


die schönsten Mädchen ... 
Spätestens abends wird klar, was die- 


nach zwei Stunden gelaufen, in Monaco 


dauert es Tage und Nächte. Das Fürsten- : 
tum, ohnehin auf maximalen Lustgewinn : 


programmiert, legt für den Grand Prix 
noch einen gehörigen Zahn zu. 


Allerdings: Für die eigentlichen Höhe- ; 
punkte der Renn-Saison werden keine : 
Eintrittskarten verkauft. Die geladene ; 
Renn-Prominenz trifft sich auf den ge- : 


charterten Yachten der Sponsoren und 


Reifenkocher zu rauschenden Partys. : 
Wer sich unauffällig dazwischenmischen : 


will, muß zunächst durchs Fahrerlager, 


Leute, die behauptet haben, mit einem 


mals keiner. 


‚4 va 


zu haben, vorsichtshalber, 


Solche Details sind Teil der Tradition, 


: die den Mythos von Monaco bilden. 
: Dafür kommt der große Schreck meist 
: beim ersten Blick hinter die Casino-Fas- 
: sade. Die Eigentümer haben dem Heim- 
! weh amerikanischer Touristen nachgege- 
dreckigen Mechanikeroverall und viel : 
: Chuzpe käme jeder an den Wachen vor- 
: bei. Geglaubt hat das ihnen schon da- : 
sen Grand Prix von allen anderen unter- : 
scheidet. Ein normales Autorennen ist ! 


ben und einen ganzen Saal mit einarmi- 


; gen Banditen, Würfel- und Blackjack- 


Tischen vollgestellt. In dieser lärmenden 


: Miniausgabe von Las Vegas ist sogar - 
Aber Monaco ist zu klein, als daß sich ; 
: die Reichen und Schönen ewig im Glit- : 
zerkäfig verstecken könnten. Spätestens : 
nach dem Abendessen beim obligatori- : 
!i schen Gang zum Spielsalon fallen alle : 


sacre bleu! - der Krawattenzwang auf- 
gehoben. 

Freunde der alten Spiel-Schule schnü- 
ren den Binder, lassen die Touristen- 
Kirmes verächtlich hinter sich, zahlen 


! gern ihre 20 Franc und dürfen dann 
: angemessen würdevollen Schritts den 
: „Salle Privee“ betreten. Hier, wo einst 
Klassenschranken. Ein erfahrener Spieler : 
wird das Casino übrigens nie betreten, ; 
: ohne vorher die Drehtür zum „Hotel de : 
Paris“ zu durchstoßen und dort in der : 
Lobby den blankgewetzten Vorderhuf des : 
: Reiterstandbilds Ludwig XIV. gestreichelt 
204 und die monegassischen Rausschmeißer : 


Onassis und Churchill die Nächte beim 
trente et guaranie verbrachten und lan 
Fleming seinen Helden James Bond che- 
min de fer spielen ließ, stört nur das 
Klicken der Roulettekugel und das Klap- 


: pern der Chips die andachtsvolle Ruhe. 


sozusagen. : 


Anders als im Volks-Casino, wo die 


Das Typische der ROTHMANS King Size erkennen Sie schon beim ersten Zug 
Goldgelbe und besonders wertvolle Tabake geben der Marke ihre unverwechselbare Geschmacksnote. 
ROTHMANS King Size. In 157 Ländern und an Bord von über 140 Schiffahrts- und 100 Luftlinien. 


Best tobacco money can buy 


Geschmack hat sie international berühmt gemacht. 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 


ur 


Gesunde 
Kopfhaut 


Das starke Haarwasser 
mit der 3-fach-Wirkung. 


Wie gut und lange Sie Ihre Haare behalten, hängt auch entscheidend vom 


Zustand Ihrer Kopfhaut ab. Deshalb wurde in den Wella-Labors das neue Bee ee f Zar 
Haarwasser Regenal forte entwickelt, das dreifach auf die Bedürfnisse YOrzeitigen Flaaraustall =7 
Ihrer Kopfhaut und Haare eingeht: rn 
1. Auf der Kopfhaut wirken die wertvollen Kräu- vier 
terextrakte und fördern die Durchblutung. Die Auf- er 
nahmefähigkeit der Gewebezellen wird verstärkt. A 
Regenal forte hält außerdem die Kopfhaut gesund, Hält Haar und Kopfhaut se“, 
weil es wirksam die mykotischen und bakteriellen gesund, es - 
Ursachen der Schuppenbildung bekämpft. wirkt gegen Schuppen er 
2. In der Kopfhaut werden die zur Haarbildung und Kopfiucken. ne 
unerläßlichenBio-Syntheseleistungen durch Kalzium-Pantothenatwirksam ee wi, 
unterstützt und dadurch das gesunde Wachstum des Haares gefördert. Aufnahmefähigkeit der n 
3. Am Haar wird durch Anlagerung von Proteinen die Struktur des en 


einzelnen Haares geglättet. Das Haar wird leichter frisierbar und erhält 

neue Fülle und Glanz. 

Versorgen Sie täglich Haar und Kopfhaut mit Regenal forte. So bleibt die er 
Kopfhaut gesund und das Haar kräftig. EA 


Kraftvolles 
Kieser — 


Die Nacht in Monte Carlo endet meist erst beim Frühstück 


Croupiers fließend US-Slang parlieren, 
ist Französisch hier alleinige Umgangs- 
sprache. Und wer sich bei den Spiel- 
regeln nicht hundertprozentig sicher ist, 
sollte es zunächst beim Anschauungsun- 
terricht belassen. 

Monaco wäre nicht Monaco, wenn es 
nicht noch vornehmer ginge, dann aber 
nur gegen Voranmeldung: Rechts hinten 
sagt das Schild SALLE SUPER-PRIVEE über 
einer verschlossenen Holztür eigentlich 
schon alles über das, was drinnen ge- 
schieht. Der Raum enthält nur zwei Ti- 
sche, und an denen verwetten vorzugs- 


weise arabische Ölscheichs Runde für ! 


Runde den Gegenwert einer kleinen 
Tankerladung beim bangque a tout va. Der 
Mindesteinsatz beträgt hier normaler- 
weise 1000 Franc, und Fragen nach einem 
Hauslimit werden gar nicht erst beant- 
wortet. 

Ein mildtätiges Management hat we- 


nigstens strikte Order gegeben, keine : 
Euroschecks an der Casinokasse einzulö- : 
sen. Das ist gut so. Denn die Spielbank ist : 
nicht nur während des Grand Prix ledig- : 
lich erste Station einer langen Nacht, und : 
der billigste Drink bei Jimmy’ im „Spor- 
ting Club d’Ete“ kostet an die 90 Franc. : 
Das Faltdach dieser ersten Disco-Adresse : 
in Monaco wird an lauen Sommeraben- : 
den wie ein Regenschirm zurückge- : 
klappt. Unter freiem Himmel tummelt 
sich dann dort mit einiger Sicherheit : 


mehr weiblicher Reiz pro Quadratmeter 
als irgendwo anders auf der Welt. 


Am Wochenende des Grand Prix pas- : 
sen bei Jimmy’z seltsamerweise doppelt : 
soviel Vergnügungssüchtige ins Lokal, : 
wie der Architekt es sich in seinen : 
wildesten Träumen vorgestellt hätte; aber : 
irgendwann ist auch beim besten Willen : 
Schluß. Spätestens wenn sich auf der : 
Tanzfläche nichts mehr rührt, wird vorn ! 
dichtgemacht. Zum Glück gibt es in Lauf- 


distanz genügend Alternativen. 


Während sich die Herren Fahrer am : 
liebsten bei Jimmy’z den Adrenalinüber- : 
schuß abreagieren, verlegen ihre Mecha- ; 
niker ihren Feierabend gern bis zum : 
Morgengrauen ins Zom Tom, keine Sorge, : 
deutsche Generale treffen Sie hier nie, | 
oder Tiffany’s. Vielleicht nicht so schnie- : 
ke - aber dafür geht hier jeden Abend die : 
Post ab. Wer zwischendurch vom Tanzen 
schon wieder Hunger hat, trifft sich ir- : 
gendwann im Bistroguet, wo bis morgens ! 


um sieben die Küche niemals kalt wird. 


Die Briten, die immer ein starkes 
Renn-Kontingent stellen, haben ihre : 


: eigenen Nistplätze in Monaco. Ex-Beatle 
: und Wahl-Monegasse Ringo Starr 
: schlürft zum Beispiel sein Guinness 
: gern in der gemütlichen Pub-Atmosphäre 
: von Flashman’s. Noch hemdsärmeliger 
: geht es bei Rosie’s zu, einem richtigen 
: Loch in der Mauer an der Straße vom 
: Hafen zum Casino. Hier verbringen die 
: rauhbeinigen Briten-Teams gern lange 
: Abende zwischen Rennpokalen und Sie- 
: gerkränzen - natürlich mit ernsthaften 
: Saufen. Daß dabei auch mal eine Fenster- 
: scheibe (oder ein Nasenbein) zu Bruch 
: geht, versteht sich von selbst. 

Wo Lust und Laune Sie auch immer 
: hinführen mögen: Eine Nacht in Monte 
: Carlo ist frühestens zu Ende, wenn die 
: Sonne über Cap Martin aufgeht und die 
! braven Familienväter schon wieder mit 
! ihrer Brut am Strand schwitzen. Die 
: Einheimischen sind den morgendlichen 
: Anblick abgekämpfter Dauertänzer im 
Abendanzug ja gewohnt. Jetzt ein paar 
Stunden Schlaf, und dann ab 14 Uhr 
spätes Frühstück bei La Vigie oberhalb 
des „Monte Carlo Beach Hotel“. Das 
heißt, nur wenn Ihnen nicht mehr nach 
der monegassischen Abart des gemeinen 
Katerfrühstücks zumute ist: Wodka und 
Beluga im La Maison du Caviar. Das 
macht munter - und schließlich steht uns 
ja wieder ein anstrengender Renn-Tag in 
Monaco bevor. 


Text: Tim Cole, Illustrationen: Alfons Kiefer 


MIT PLAYBOY 
ZUM GRAND PRIX 


Hautnaher können Sie das Rennen in 
Monaconichterleben. Nizza und Monte 
Carlo stehen auf dem exklusiven Reise- 
programm. Sie wohnen in einem First- 
Class-Hotel, speisen in den besten Re- 
staurants der Cöte d’Azur. Sie sehen 
das Training, und Ihre Tribünenplätze 
für den spannendsten Lauf zur Formel- 
I-Weltmeisterschaft haben wir reser- 
viert. Und mit PLAYBOY nehmen Sie 
auch an allen anderen Attraktionen der 
Renntage teil. Tag und Nacht. 

Dauer der Reise: 1. bis 4. Juni 1984. 
Preis: 2700 Mark (pro Person bei 
Unterbringung im Doppelzimmer, ein- 
schließlich Hin- und Rückflug ab Frank- 
furt am Main). 

Wer in Monaco mit uns dabeisein will 
und den kompletten Reiseplan haben 
möchte, schreibt bitte an: 

Redaktion PLAYBOY, Kennwort Mona- 
co-Reise, Charles-de-Gaulle-Straße 8, 
8000 München 83. 


Mit demKAMEI X1-Systembausatz für den Golf Il 
Exclusives Design, Paßgenauigkeit und lackier- 
freundliches, bruchstabiles Material kennzeichnen 
die KAMEI X1-Systembausätze ebenso wie her- 
vorragende Meßergebnisse im Windkanal. 

KAMEI X1-Systembausätze gibt es für Audi 80 
Coupe, BMW 3, BMW 3/1, Daimler Benz 190, Daimler 
Benz S-Klasse, Ford Escort 3, VW-Golf, VW-Golf Il, 
VW-Polo, VW-Scirocco. 

Fordern Sie Detail-Informationen oder den Gesamt- 
katalog gegen DM 5,— Schutzgebühr an. 


KAMEI-Präzision aus dem Windkanal 
KAMEI: Postfach 35 80 : 6200 Wiesbaden 

Coupon: 

! D Senden Sie mir den KAMEI X1-Informations- 
| prospekt für 
I DO Senden Sie mir den KAMEI-Gesamtkatalog 84, 
I DM 5,-Schutzgebühr liegt bei. 
) 

) 

) 

) 
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NAME 


STRASSE 
ORT 


Heye, Needham ’ 


PLATBOY SONMENBRILLIEN. MODE, SPASS EA. 


Playboy Sonnenbrillen: Leichtgewichte in 
markantem Design mit hochwertigen CR 39 
Lichtschutz-Gläsern. Exklusiv bei Ihrem 
Augenoptiker. Fordern Sie den Prospekt 
der Collection '84 an bei Optyl” Brillen- 
Vertriebs GmbH, Postf. 1120, 

8013 Haar/München. 


Name 


Straße _ - :" ZFBrerer 


PLAYBOY 


— _ sunglasses 


VIEL FEIND UND OHNE EHR (Fortsetzung von Seite 104) 


Vier Spitzel der Polizei starben im besten Mannesalter. Ihre Ham- 
burger Freunde glauben, daß es Mord war 


guten, ganz guten Freund nämlich.“ Und 
ergänzend habe er hinzugefügt: „Weißt 
du, was ich mach’, wenn ich für dich in 
Beugehaft muß? Dann sing’ ich... wie 
Caruso.“ 

Der Spitzel Ohlerich starb keines na- 
türlichen Todes. Er verbrannte. Offiziell 
heißt es „beim Legen eines Brandes“ in 
einer Autowerkstatt in der Lüneburger 
Heide. In der niedersächsischen Kripo 
gibt es Beamte, die ihren eigenen Be- 
fund bezweifeln. Aber: „Wir haben keine 
Beweise.“ 

Seit Reichard und Partner angefangen 
haben, in den Angelegenheiten ihrer 
Chefs, den Geschäften der Kiezspitze 
und den privaten Lustbedürfnissen Ham- 
burger Politiker zu schnüffeln, verblichen 
auch die V-Leute Peter Klingebiel, Uwe 
Kommander und der alkoholkranke See- 
mann Christian Christiansen. Alle vier im 
besten Mannesalter. Alle vier Informan- 
ten des Freundeskreises um den Krimi- 
naloberkommissar. Beikeinem konnte die 
Polizei „Fremdverschulden“ feststellen. 

Am 10. August 1983 erhob die „Staats- 
anwaltschaft bei dem Landgericht Ham- 
burg“ Anklage gegen Hans Zühlsdorf, 
weil er „in Hamburg im Jahre 1980 ein 
Geheimnis, das ihm als Amtsträger an- 
vertraut worden ist, unbefugt offenbart 
und dadurch wichtige öffentliche Interes- 
sen gefährdet“ habe. 

o 

Vom „Colombi“ telefoniere ich aus 
dem Hotelzimmer eine Stunde mit Hans 
Zühlsdorf. Peter macht „Besorgungen“. 
Ich höre die Stimme eines Mannes, der 
versucht, selbstsicher zu erscheinen. Er 
ist es nicht. Mein Eindruck: Zühlsdorf 
sieht und ahnt überall Feinde. Einer da- 
von bin ich. 

Ich will ihm klarmachen, daß für mich 
auch bei ihm die „Unschuldsvermu- 
tung“ gilt. „Nein, nein. Sie wollen mich 
fertigmachen.“ Ich frage: „Warum sollte 
ich das wollen?“ 

Er: „Das werden Sie selbst am besten 
wissen.“ Ich weiß es nicht. Mit Reichard, 
der durch mich ein Gespräch anbieten 
läßt, will er nicht reden. „Den habe ich 
mal in Schutz genommen. Zum Dank da- 
für will er mich in die Pfanne hauen.“ 

Es sind Polizeibeamte der unterschied- 
lichsten Bereiche, der verschiedensten 
Dienstgrade, die Verdachte gegen Zühls- 
dorf hegten und hegen. Seiner Meinung 
nach „aus Neid, aus politischen oder 
anderen Gründen“. Wir kommen nicht 


zu Stuhle. Wir verabschieden uns freund- 
lich. Davon, daß es mir und vielen „Zu- 
trägern“ darum geht, Klarheit in die Be- 
schuldigungen zu bringen, ist er nicht 
zu überzeugen. Mich bedrückt das nicht 
vorhandene Unrechtsbewußtsein Zühls- 
dorfs. Ich werde Peter nichts von meinem 
Telefonat erzählen. 


eo 
Was die Soko sonst noch ermittelte, 
reichte für den sozialdemokratischen In- 
nensenator der Stadt, Alfons Pawelczyk, 


aus, das Einbruchsdezernat aufzulösen 
und neu zu besetzen. Über diese Abtei- 
lung und ihren Leiter, den Ersten Haupt- 
kommissar Götz Sitte, waren Sprüche im 
Umlauf, die für jede Gruselklamotte aus- 
reichen. Sitte ist in Ehren und nach ei- 
nem Gelage mit Kollegen auf St. Pauli 
„krankheitshalber“ in den „vorzeitigen 
Ruhestand“ entlassen worden. 

Die Einbruch-Experten sollten vor al- 
lem den finanziellen Verkehr mit V-Leu- 
ten, die ihnen geholfen hatten „Brüche“ 
aufzuklären und „Sore“ wiederzubeschaf- 
fen, nicht nach den Regeln eines „ehr- 
baren Kaufmanns“ abgewickelt haben. 

Das führte dazu, daß die „V-Mann- 
Praxis“ in der Stadt an der Elbe völlig 
umgekrempelt worden ist. Seit geraumer 
Zeit gibt es in Hamburg darüber hinaus 
eine ständige Kommission zur „Bekämp- 


PLAYBOY 
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fung der organisierten Kriminalität“. Am 
Ende mußte auch der Polizeipräsident 
Dr. Günther Redding „aus gesundheit- 
lichen Gründen“ seine Dienstmütze an 
den Haken hängen. 

Seinen vermeintlichen größten Schlag 
landete der vormalige Schutzmann und 
Oberst der Bundeswehr außer Diensten 
Pawelczyk, als er im November 1982 
im ganzen Bundesgebiet Polizisten aus- 
schwärmen ließ. Man beschlagnahmte 
mehrere Zentner Beweismaterial und 
verhaftete reihenweise. Aber zum Schluß 
saßen nur noch: der Kaufmann, Ga- 
stronom, frühere Box-Promoter Wilfrid 
Schulz und dessen Freund, der ebenfalls 
im Gastgewerbe arbeitende Uwe Car- 
stens, genannt „Dakota-Uwe“. 

Sie sollten „Mitglieder einer kriminel- 
len Vereinigung“ sein und verdammt viel 
Dreck am Stecken haben. Beide saßen 
bis Dezember 1983 in Untersuchungs- 
haft. Kurz nach Eröffnung des Prozesses 
gegen sie - die Anklage war auf „Förde- 
rung der Prostitution, Steuerhinterzie- 
hung, unberechtigtes Führen eines Boots- 
führerscheins“ und andere Kleinigkeiten, 
gemessen am ursprünglichen Vorwurf, 
zusammengeschrumpft - mußten sie auf 
freien Fuß gesetzt werden. Mit der Auf- 
lage, sich einmal wöchentlich bei der 
Polizei zu melden. 

Immerhin hatte Pawelczyk mit seinem 
Griff nach den Herren, die in vornehm- 
ster Wohnlage an der Elbe residieren, 
mehr getan als sein Amtsvorgänger Wer- 
ner Staak. Dem waren die Vermutungen 
über das Berufsleben von Schulz und 
Carstens bestens bekannt. Er ließ es sich 
trotzdem nicht nehmen, bei einer von 
Schulz organisierten Box-Gala im Ham- 
burger Congress Centrum in der Ehren- 


ce VINDE 


loge Platz zu nehmen. Genau wie der 
jetzige CDU-Landesvorsitzende und Bun- 
destagsabgeordnete Jürgen Echternach. 
Der war zu der Zeit Fraktionsvorsitzen- 
der der CDU in der Hamburger Bürger- 
schaft. Staak und Echternach krönten da- 
mals eine Versammlung, die sich fast 
ausschließlich aus „Jungs vom Kiez und 
Mädels vom Strich“ rekrutierte. 

Peter Reichard, der den Eindruck er- 
weckt, leicht zu beeindrucken zu sein; 
der sich verhält, als täte es ihm gut, 
zusammengefaltet zu werden, ist zäher, 
ausdauernder als es seiner Umgebung im 
Dienst, in der Politik und auf St. Lieder- 
lich lieb ist. Und - er mag wenige 
Freunde und Helfer haben, untätig oder 
kleinmütig sind sie trotz aller Rück- 
schläge nicht! Der 38jährige Gerechtig- 
keitsfanatiker kann sich auf sie verlassen. 
Seine Feinde müssen auch künftig mit 
ihnen rechnen. 

o 

Peter Hansen ist ein Geschenk des 
Himmels. Der norddeutsche Wirt des 
„ältesten Gasthauses in Deutschland“, 
„Zum roten Bären“ in Freiburg, ist mit 
uns ins Gespräch gekommen. Der Anlaß 
ist nicht erfreulich für ihn. Er sollte sei- 
nem Küchenchef das Rauchen abgewöh- 
nen oder sich einen Mitarbeiter suchen, 
der trotz Gummigaumen und Plastik- 
zunge Saucen abschmecken kann. Ohne 
jedes Geseiere gibt der eingeheiratete 
Chef dieses behaglichen Restaurants den 
Miß-Schmeck des Ballonmützenträgers 
in der Küche zu. Und vorzüglichen 
Wein obendrauf. 

Das macht Peter Reichards Zunge lok- 
ker. Es ist mühsam, etwas aus ihm her- 
auszuholen. Sie haben ihm nach der alten 
Spielregel, daß nicht der ein Nest be- 


„Lieber Aktionär‘ - warten Sie - ‚Liebster‘ - 
nein, schreiben Sie besser: ‚Mein herzallerliebster Aktionär . . .““ 
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schmutzt, der hineinscheißt, sondern der- 
jenige, der darauf aufmerksam und sich 
selbst ans Säubern macht, übel mitge- 
spielt. Der leckere Wein und die offene 
Freundlichkeit von Peter Hansen ma- 
chen, daß Peter Reichard sich öffnet. Er 
erzählt, wie er wurde, was er ist. 
o 

Reichards Vater war Sozialdemokrat. 
In den sechziger Jahren hatte er das Amt 
des Bürgermeisters in dem nahe Ham- 
burg gelegenen Stade inne. Er ist schon 
lange tot. Die ihn kannten und überleb- 
ten sagen, er sei ein Sozi von der Webart 
gewesen, an der Ferdinand Lasalle und 
August Bebel ihre Freude gehabt hätten. 
Er schätzte Recht und Gesetz; Gerechtig- 
keit aber war ihm wichtiger. Es konnte 
nur Ignoranten wundern, daß der Sohn 
nach dem Abitur Polizeibeamter wurde. 

Lehrer und Klassenkameraden sahen 
in ihm einen kommenden Schauspieler 
oder Schriftsteller. Doch der Abiturient 
glaubte an die Vorstellungen von Gerech- 
tigkeit, die sein Vater ihm vorlebte. Er 
wollte nicht liebedienernder Advokat der 
Reichen, nicht Richter von oben herab 
und kein einäugiger Staatsanwalt, er woll- 
te „Staatsdiener“ mit unmittelbarem Ein- 
fluß werden. Der Vaterfixierte schlug so- 
gar die Warnungen seines Erzeugers in 
den Wind. Der alte Reichard hatte ihn 
an die Erfahrungen seiner politischen 
Freunde mit Uniformierten während des 
Naziterrors erinnert. 

Für seine Überzeugung nahm der 
Junge einiges auf sich: Ausbilder, die das 
Grundgesetz nicht nur nicht unter dem 
Arm trugen, sondern am liebsten auf 
dem Müll sähen. Vorgesetzte, die sich 
zum Teil aus unrühmlicher Vergangen- 
heit in die Demokratie herübergerettet 
hatten und deren Wahlspruch lautete: 
„Wes Brot ich ess’, des Lied ich sing’“! 
Kollegen, die ihre Brutalität und Aggres- 
sion im Schutz von Uniform und Dienst- 
marke auslebten und ausleben. Lange 
meinte er, die verkrustete Polizei von 
innen heraus mit Gleichgesinnten aufbre- 
chen, ändern zu können. Sie haben’s ihm 
in schöner Eintracht heimgezahlt. 

Sie haben ihm vor und in den Kof- 
fer geschissen. Sie haben versucht, ihn 
als psychopathischen Querulanten, als 
narzißtischen Wünschelrutengänger, als 
heimtückischen Betrüger, als niederträch- 
tige Spottgeburt darzustellen. Von den 
mürbemachenden Drohungen, ihm an 
die Krawatte und der Freundin an die 
Kneipe zu wollen, ganz abgesehen. Sie 
arbeiten beeindruckend zusammen: die 
Vorgesetzten, die politisch Verantwort- 
lichen und eine Clique Hamburger Zei- 
tungsschreiber. 

Sie wissen, daß er sich mit der Artikel- 
serie Ein Kommissar packt aus in Lebens- 
gefahr gebracht hat. Weil sie ihn kennen, 
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„Inkognito heute, Harold?“ 


wissen sie, daß seine Antriebe anderer 

Natur sind als ihre Ehrgeize. Der einge- 

knickte Peter Reichard störte die Kreise 

des Milieus, die Ruhe von Politikern und 

die Dumpfheit seiner „Kollegen“. Sie 

möchten ihm deshalb zu gern ans Leder. 
© 

Meinem Freund Peter Reichard ge- 
lingt es immer wieder, meine Halsschlag- 
ader auf Oberarmdicke anschwellen zu 
lassen. Seine Pusseligkeit, seine Umständ- 
lichkeit, seine Geheimniskrämerei trei- 
ben mir den Schweiß auf die Stirn und 
Schaum in die Mundwinkel. 

Welch ein Glück, daß es Horst Datt- 
ler gibt. Der Koch hat hoch über Frei- 
burg ein Restaurant mit Zauberblick über 
die alte Stadt. Die Einrichtung hat den 
Charme von Erste-Klasse-Wartesälen der 
fünfziger Jahre. Aber - die Küche! Dank 
ihr rückt Peter Reichard wenigstens den 
Namen eines Mannes heraus: Hans-Gün- 
ter Meyer-Thompson. 

0) 

„Der Typ kam gegen Mitternacht ins 
‚Klimt‘. Gut voll. Er hatte ’n Kumpel 
dabei. Auch der nicht nüchtern.“ So be- 
ginnt Hans-Günter Meyer-Thompson, 
Mitarbeiter der „Fachgruppe Demokratie 
und Recht“ der Grün-Alternativen Liste 
Hamburg (GAL) seine Schilderung vom 
Auftritt des Kriminalhauptmeisters Hart- 
wig „Mike“ Behrens in der Kneipe von 
Peter Reichards Freundin an der Ham- 
burger Rothenbaumchaussee. Das war in 
der Nacht vom 23. auf den 24. Dezember 
1982. Zwei Tage vorher war der Illustrier- 
tenbeitrag erschienen, in dem sich der 
Oberkommissar im Krankenstand - Rei- 
chard war wegen der „nervlichen Bela- 
stungen“, denen seine Chefs und Kolle- 
gen ihn aussetzten, krankgeschrieben 
worden — über die sehr windigen Ge- 
schäfte des Einbruch-Spezialisten ausließ. 


„Mike“ Behrens hatte bis kurz vor 
Weihnachten ’82 wegen „zahlreicher Ver- 
dachtsmomente“, die die Staatsanwälte 
hegten, in Untersuchungshaft gesessen. 
Kaum raus aus dem Knast, hatte er sich 
offensichtlich „einen reingepfiffen“, um 
im „Klimt“ aufzutauchen. „Der Anfang 
40jährige“ mit „leicht gewelltem, tieflie- 
gend gescheiteltem blondem Haar und 
Oberlippenbart“, der „etwa 1,80 Meter 
lang“ und „sportlich kräftig“ gebaut ist, 
muß geglaubt haben, er werde im Wirts- 
haus außer von Reichard von nieman- 
dem erkannt. Er hockte sich mit seinem 
Begleiter in der Nähe der Eingangstür 
an den hohen Tresen. Daß er erkannt 
wurde, lag an seinem im Stern abgebil- 
deten Foto. Völlig klar, daß einige Gäste 
und der Angestellte hinter der Theke ihm 
ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten. 
Meyer-Thompson fiel sein „beständiges 
Grinsen“ und „ein leicht rollendes R 
beim Sprechen“ auf. 

Behrens begrüßte den Lebensgefährten 
der Wirtin scheinbar freundlich. Dann 
forderte er ihn auf, ihm Feuer für seine 
Zigarette zu geben. Als er bemerkte, daß 
Reichards Feuerzeug beim Zünden zit- 
terte, fragte er mit der unschuldigen Mie- 
ne eines Kindes: „Is’ was? Is’ dir kalt 
oder has’ du Angst?“ Beim Einziehen des 
ersten Bieres eröffnete er die Unterhal- 
tung mit der Feststellung, daß er Rei- 
chard im Wald treffen werde, um ihm 
dort mit einer Spitzhacke den Schädel 
einzuschlagen und ihn danach zu grillen. 
Diesen Satz hörte der hinter einer Säule 
sitzende Grüne mehrfach. „Der genaue 
Text“ ist ihm nicht wieder in den Kopf 
zurückgekommen. „Ich mach’ dich alle“ 
fiel in den drei Stunden, die sich „Mike“ 
im „Klimt“ aufhielt, wie angelegentlich 
über Lippe und Bierglasrand. 

Nachdem er sich mit seinem Freund 


im Armdrücken gemessen hatte, forderte 
er Peter Reichard auf, „mal schnell mit 
mir aufs Klo“ zu gehen. Kaum standen 
die beiden an der Pißrinne, hörte der 
Barmann, der hinterhergekommen war, 
um sicher zu gehen, daß dem Gespons 
„seiner“ Chefin nichts passiere, durch die 
Tür die Frage: „Was sagst du dazu, wenn 
ich jetzt mal was mach’?“ Es geschah 
jedoch nichts. Dennoch sagen alle, die 
in dieser Nacht im „Klimt“ saßen oder 
standen, die Atmosphäre sei „körperlich 
spürbar zum Zerreißen gespannt und 
beängstigend“ gewesen. 

Gegen drei Uhr war zum Abschied zu 
hören: „Wir sehen uns.“ Nach kurzer 
lässiger Pause, gedehnt: „Mit tödlicher 
Sicherheit.“ Der „Bulle“ Peter Reichard 
wird Gründe dafür gehabt haben, daß er 
dieses „Ding“ nicht anzeigte. 

Drei Tage später ließ Hartwig Behrens 
Reichard wissen, er sei in der „Stadt- 
schlachterei“ in Hamburgs Gerhofstraße 
von einem ihm Unbekannten angespro- 
chen worden. Der habe ihn gefragt, was 
er gegen „Peter Reichard zu tun“ ge- 
denke. Seine Frage sei ohne Antwort 
geblieben. Daraufhin sei der Satz gefal- 
len: „Die Sintis wollen und werden was 
machen.“ 

Das beeindruckt Hamburger Behörden 
genausowenig, wie der Anruf eines ande- 
ren Reichard-Kollegen bei der Freundin 
des Beamten. Der Kriminalhauptkommis- 
sar Ulrich Schonart war - wie andere - 
in Reichards Geschichte nicht besonders 
gut weggekommen. Das mündete für ihn 
in die telefonische Freundlichkeit: „Der 
kriegt was aufn Arsch. Das ist eine Mist- 
ratte. Das ist ein Verrückter. Der spinnt 
sich was zusammen. Das ist der größte 
Wahnsinn. Den darf ich nicht erwischen. 
Das ist’ne Drecksau.“ Die Lokalbesitzerin 
ist bereit, ihre für die Staatsanwaltschaft 
gemachte Aussage zu beeiden. Die öffent- 
lichen Ankläger glaubten dem Haupt- 
kommissar. Der bestreitet, ähnliches nur 
gedacht zu haben. 

Zwei Gestalten, die eines Morgens 
plötzlich in der Pinte standen und sich 
hinter dem Tresen zu schaffen machten, 
als sie vom Putzmann überrascht wur- 
den, verschwanden schnell. Auf die An- 
zeige, die Reichard deshalb erstattete, 
reagierte der Leiter der Sonderkommis- 
sion, Kriminaloberrat Jürgen Szameitat, 
in einem Brief an den „lieben Peter“ mit 
dem Ratschlag, der Oberkommissar mö- 
ge sich an das nächste Polizeirevier wen- 
den. Szameitat übrigens war durch die 
Intrige eines Polizeidirektors „in Ruhe“ 
gegen einen anderen äußerst aktiven und 
als unbestechlich gerühmten auf den Stuhl 
des Chefs der Sonderkommission gekom- 
men. 1980 war er Kriminalrat, heute ist er 
Leiter der Fachdirektion 7, Staatsschutz, 
praktisch Anführer der politischen Poli- 
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zei. Seine Beförderung zum Kriminal- 
direktor liegt schon in einer der Unter- 
schriftsmappen des Senats. 

o 

Roland Burtsche muß mir dankbar 
sein. Ich bin Roland Burtsche dankbar. 
Der Hotelier des „Colombi“ hat durch 
mich erfahren, was ein Choleriker ist. Der 
Grund: Burtsche hat Peter Reichard und 
mich mit Preßlufthämmern wecken las- 
sen. Kein Wortspiel. Tatsache. Ich habe 
das, in der mir eigenen, unterkühlten 
norddeutschen Art, mit einem Kopf - rot 
wie eine Vierländer-Tomate — aus mir 
herausbrechen lassen. Wir sind umquar- 
tiert worden. 

Jetzt entsprechen sich die himmlische 
Ruhe und das Zimmer, zum „Im-Hotel- 
Bleiben“. Schön. Burtsches Küche und 
nachts die Bar mit dem opernbegeister- 
ten, stets lächelnden (kein „Cheese“, 
keine Drohgebärde) Barmann Salvatore, 
legen verschüttete Seiten an Peter Rei- 
chard frei. Er kann hemmungslos lachen. 
Geräusche imitieren. Nachbarn, Vorge- 
setzte und Politiker parodieren. Beim 
Wein läßt er fast feixend das nächste 
Ding vom Stapel: „Auf der Reeperbahn 
morgens um Viertel vor acht.“ Ohne 
Roland Burtsche so nicht denkbar. 

® 

Ausgerüstet mit seinen Erfahrungen, 
argumentative „doppelte Rittberger“ mit 
„eingesprungenen Achseln“ um die Oh- 
ren gehauen zu bekommen, verzichtete 
der Stader Bürgermeistersohn darauf, 
Oberrat Szameitat, Senator Pawelczyk 
oder seinen langjährigen Vertrauten im 
Parlament, den Vorsitzenden der SPD- 
Bürgerschaftsfraktion Dr. Henning Vo- 
scherau, über ein neues Abenteuer zu 
informieren. 

Am 18. Dezember 1983 zog der Krimi- 
nalist mit dem PLAYBOY-Illustrator Wer- 
ner Schraml und dessen Freund nach 
langer Nacht auf und neben den Straßen 
und Gäßchen des Hafenviertels St. Pauli 
morgens um Viertel vor acht in die Dis- 
kothek „Sheila“ am Hamburger Berg, 
Ecke Reeperbahn. 

Werner Schraml hatte das Milieu, in 
dem Reichard sein Leben zu Anfang als 
uniformierter Schutzpolizist und dann 
als „verdeckter“ Kripomann verbrach- 
te, kennenlernen wollen. Nur auf diese 
Weise kann es dem Zeichner gelingen, 
die Geschichte des vor Nervosität sich 
ständig Räuspernden ins rechte Bild zu 
setzen. 

In der Tanzdiele angekommen, wiegt 
sich der Bildermacher bald im Rhythmus 
der Musik. Sein Freund interessiert sich 
für die Tänzerinnen und Tänzer aus Bür- 
gertum und Bordellszene. Reichard da- 
gegen beobachtet einen blondgelockten 
Langhaarigen in schniekem Anzug. Typ: 
Superlude. Der unterhält sich angeregt 


mit einer „ziemlich miesen St.-Pauli-Fi- 
gur“. Bei ihnen eine Frau mit hervorste- 
chenden körperlichen Eigenschaften in 
hautengem rot-schwarzem Fummel. 

Kiezkenner Reichard spürt, daß der 
Schöne und der Miese, obgleich sie un- 
ablässig miteinander reden, dauernd zu 
ihm herübersehen. Er fühlt sich unwohl 
in seiner Haut. Darum ist er froh, als 
Schramls Freund Thomas ihn bittet, zu 
gehen. 

Auf dem Weg zum Ausgang erscheint 
unvermittelt „ein ganz Breiter mit Schlä- 
germütze“. Der schiebt Werner Schraml, 
wie es scheint absichtslos, in den hinte- 
ren Teil der Diskothek. Der Kriminaler 
aus Stade hinterher. Als ihm die Lage 
mulmig wird, fragt er den Münchener 
Zeichner: „Alles okay, Werner?“ 

Die Schlägermütze läßt von Schraml 
ab und wendet sich ausladend gegen Rei- 
chard. Langsam drückt sie ihn zum Aus- 
gang. Dort angekommen zischt die Mütze 
den ihr unbekannten Polizisten drohend 
an: „Hau ab, du Scheißbulle!* Auf die 
Frage: „Wieso Bulle?“ kommt die Antwort 
mit angewinkelten nach vorn schwenken- 
den Armen: „Hau ab, du Scheißbulle!“ 

Vor dem Musikschuppen stellen die 
drei von der Schlagstelle erleichtert fest, 
daß sie die Ruhe bewahrt haben. Anders 
hätte es, da sind sie sicher, „Bambule 
gegeben“. „Die wollten uns provozieren.“ 
Werner Schraml: „Der nimmt mich an 
der Hand, und ich hab gemerkt, da ist 
jetzt Power da.“ Als er noch offiziell im 
Dienst war, ist der Oberkommissar häu- 
figer im „Sheila“ gewesen. Nie kam es 
jemandem in den Sinn, ihn als „Bullen“ 
anzureden. Warum auch? 

Merkwürdigkeiten dieser Art, auf die 
Reichard mehrseitige Gedichte schrei- 
ben könnte, gibt es viele. Polizeiführung 
und Innensenator können sich nicht ein- 
mal einen Reim darauf machen. Sonder- 
bares gab es schon, als der öffentlich 
Bedienstete gemeinsam mit dem Krimi- 
naloberrat Winfried Getto in der Justiz- 
behörde ihrer Arbeit nachgingen. Der 
ehemalige Schlosser Getto, ein bildungs- 
beflissener, auf Befehl und Gehorsam ge- 
drillter Karrierebeamter, 1979 Vorsteher 
des Landesfahndungskommandos, half 
„seinem“ Mitarbeiter, den „Hamburger 
Polizeiskandal*“ (Hamburger Morgenpost) 
anzuschieben. Nachdem die Sonderkom- 
mission gebildet worden war, wurden sie 
direkt der Justizsenatorin Eva Leithäuser 
unterstellt. Ihr Job: die Frau, die mit eiser- 
nem Besen ausmisten wollte, in Polizei- 
dingen zu beraten. 

Eines Tages verabredeten sich die 
Senatorin-Berater mit einem „sauberen“ 
Milljöaner. Der hieß in der Reichard- 
Serie schon Stefan. Dabei soll es bleiben, 
weil die Liste der unerwartet Dahinge- 
schiedenen lang genug ist. Stefan hat 


unschöne Erinnerungen an Stelldicheine 
mit den Herren, die auf der „sündigen 
Meile“ und deren Umgebung das Sagen 
haben. 

Er freut sich ganz und gar nicht über 
die scheinbar besorgte Frage nach seinem 
Wohlbefinden, die der Berufszocker und 
internationale Falschspieler amerikani- 
scher Abstammung, William Ray Davis, 
Wohnsitz Hamburg, ihm ausrichten ließ. 
Er kennt den Kartenschläger, Roulette- 
kessel-Bremser und Bein-Schüttler intim. 
Die „Fürsorge“ der jüngsten Zeit bedeu- 
tet nichts anderes als: „Komm mir nicht 
an die Farbe.“ Das wiederum besagt im 
Sprachgebrauch der Elbestadt: „Du hast 


meine Kreise gestört. Oder du wirst sie 
stören. Ich warne dich!“ 

Der amerikanische Freund des Wilfrid 
Schulz lebt seit zehn Jahren in Hamburg. 
Er kennt die Feinheiten hanseatischen 
Umgangs genau. Vor „Bill“ Davis fühlten 
sich schon andere am Lack gekratzt. Sie 
ließen das wissen: Sie streckten Stefan 
auf dem Grundstück seines Hauses mit 
Schüssen aus einer Neunmillimeter nie- 
der. Sie lockerten die Radmuttern an 
seinem Auto. Sie zogen ihm mit einem 
Kantholz den Scheitel nach. Sie schlitz- 
ten ihm den Bauch auf. Sie „maßregel- 
ten“ ihn zuletzt vor einem Vierteljahr. 

Die unter Kiezern üblichen „Gesell- 
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schaftsspiele“ schreckten Stefan im Herbst 
1980 nicht ab, sich mit dem Bullen-Duo 
zu treffen. (Reichard tauscht sich nach wie 
vor mit ihm aus.) 

Vom „Klimt“ aus wollten die drei zu ei- 
nem überschaubaren anderen Treffpunkt 
weiterfahren. Winfried Getto betrat am 
frühen Abend die Gaststätte „mit deut- 
schem Blick“. Nach links und rechts wit- 
ternd und Ausschau haltend. Kurzatmig 
wie immer, stieß er hervor: „Ich glaube, 
wir werden observiert.“ 

Mit Kennerblick hatte er im Turmweg, 
in der Nähe einer öffentlichen Toilette 
einen Personenwagen mit zwei Insassen 
parken sehen. Er wußte, daß er, bevor 
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die höhere Laufbahn ihn zu Schreibtisch- 
arbeiten zwang, er zum Verwechseln ähn- 
lich in seinem „ganz privat scheinenden“ 
Dienstwagen gesessen hatte, um Leute zu 
beobachten. Reichard zog aus seinem 
Gedächtnis das Schubfach „Observation“ 
und schloß: „Wo einer steht, kann der 
zweite nicht weit sein.“ Er schlenderte 
überdie Rothenbaumchausseezum Turm- 
weg in Richtung Mittelweg. Das andere 
Beobachtungsmobil war schnell entdeckt. 

Zurück in der Kneipe notierten sich die 
Fahnder Automarken, Typen und Auto- 
nummern: Audi 100 5E, HH-LN 1054; 
Ford Granada 2,6 Liter, HH-T] 428. In 
der Zwischenzeit war Stefan eingetroffen. 
Ihm folgten ein Mann und eine Frau, die 
so taten, als kennten sie einander nicht. 
Sie trank einen Kaffee. Er schlürfte ein 
Tonic. Getto und Reichard taxierten sie 
und waren übereinstimmend der Mei- 
nung: „Zwei Fuß-Observanten.“ 

Sie verließen die Kneipe zu dritt, mit 
zeitlicher Verzögerung, durch den Hinter- 
ausgang in der Küche. Nachts hörte Rei- 
chard von seiner Freundin, das Pärchen 
habe, kaum daß es spitzbekommen hatte, 
daß Stefan, Getto und Reichard nicht 
wieder auftauchten -— der Mann über- 
zeugte sich davon, daß die Herrentoilette 
unbenutzt war -, das „Klimt“ völlig über- 
hastet verlassen. 

o 

Ich weiß nicht, was ich von Winfried 
Getto halten soll. Von meinem Hotelzim- 
mer telefoniere ich mit ihm. Peter pennt 
in seinem Raum. Ich denke, mir gefriert 
der Mageninhalt bei soviel Kälte. Die 
beiden waren doch ein Herz und eine 
Seele. Und nun, ein Tonfall bei der Beur- 
teilung von Reichards Tun und Lassen, 
als ob ein Erbonkel sich von seinem 
bisherigen Lieblingsneffen lossagt, weil 
der erfolgreicher ist als er selbst. Ist es 
das? Das kann ich am besten mit Peter 
„beschnacken“, wenn wir in „Oberkirchs 
Weinstuben“, schräg unterm Freiburger 
Münster, was Gelungenes nach Haus- 
macherart essen und mehrere Viertele 
„schlozze“. So wünsche ich mir jede 
Weinstube. Peter auch. Da ist er Mensch, 
„hier kann ich’s sein“. 

o 

Rat und Kommissar suchten Rat und 
Beistand beim Vorsitzenden des Innen- 
und damit auch Sicherheitsausschusses 
der Stadt in der Bürgerschaft, dem Notar 
Dr. Henning Voscherau. Selbstverständ- 
lich erzählten sie ihr Erlebnis auch Eva 
Leithäuser. Die erklärte ihnen wenig spä- 
ter, es handele sich bei den Autos „um 
Kraftfahrzeuge einer Bundesbehörde“. 
Tage darauf waren es „Pkw vom Bundes- 
nachrichtendienst (BND)“. Aber: „Das 
hat mit Ihnen nichts zu tun. Die obser- 
vieren einen polnischen Seemann.“ Für 
Henning Voscherau, Sicherheitsexperte 


des Parlaments, dagegen kamen die Spio 
ne vom Bundesamt für Verfassungsschutz. 
Sie hätten in der Rothenbaumchaussee 
das eigene „konspirative Büro“ beobach- 
tet, um festzustellen, ob es durch „fremde 
Kräfte“ ausbaldowert werde. Getto und 
Reichard können über solche Plotten 
schon lange nicht mehr lachen. Sie fühlen 
sich verarscht. 

Getto war nach der Beratung der Justiz- 
senatorin nicht wieder zum Landesfahn- 
dungskommando zurückgekehrt. Er stieg 
in den Führungs- und Lagedienst der 
Hamburger Polizei auf. Hielt sich dort 
jedoch nicht lange. Heute sitzt er verdros- 
sen und mit Gott und der Welt zerfallen 
in der Polizeidirektion Ost. Dort ist er 
nach eigenem Bekunden zuständig für 
„Fahrraddiebstähle und Jugendkriminali- 
tät“. Er hat zwei Verfahren am Hals: ein 
Disziplinarverfahren und ein „vorläufig 
eingestelltes Strafverfahren“ wegen einer 
„unerlaubten Lauschaktion gegen den 
Kaufmann Wilfrid Schulz“. 

Das „Diszi“ hängte ihm die Innenbe- 
hörde an, weil er als Lehrer an der Poli- 
zeischule über sein eigenes „Lauschver- 
fahren“ - er bezog sich dabei auf einen 
Artikel im Spiegel - doziert hatte. Die Ab- 
hörkiste hängt auch an Peter Reichard. 
Er führte sie aus. Mit Wissen und im 
Auftrag des damaligen Staatsrats (andern- 
orts Staatssekretärs) an der Innenbehörde, 
Dr. Jürgen Frenzel. Der war später in 
gleicher Funktion in der Justizbehörde 
beschäftigt. 

Der beamtete Alleskönner — Frenzel 
war auch einmal Polizeipräsident in Ham- 
burg - sitzt seit dem 15. April 1983 als 
Staatsrat in der hamburgischen Gesund- 
heitsbehörde. Die hatte er schon seit 
Oktober 1982 mit der linken Hand staats- 
rätlich versorgt. Rathauskenner sind da- 
von überzeugt, seine Gönner hätten ihn 
aus der „Schußlinie“ haben wollen. 

Ebenfalls auf dem Proppen eines nur 
„vorläufig eingestellten“ Verfahrens sitzt 
der leitende Polizeidirektor Erwin Boldt. 
Er soll die Lauschaktion gemeinsam mit 
Frenzel angeordnet haben. 

Allein Frenzel ist aus dem Schneider. 
Gegen ihn wurde gar nicht erst eröffnet. 
Wegen „Verbotsirrtums“ ließ das Ober- 
landesgericht Hamburg eine Verhand- 
lungseröffnung nicht zu. Trotz einer ver- 
suchten Klageerzwingung des Schulz-An- 
waltes Kurt Groenewoldt. Der promo- 
vierte Volljurist irrte sich, als er das 
illegale Ding steigen ließ. Gegen die drei 
Polizeibeamten wird weiter ermittelt. 
Winfried Getto trauert seinem in die 
Ferne entschwindenen „Kriminaldirek- 
tor“ nach. Obgleich der Polit-Profi Hen- 
ning Voscherau dem PLAYBOY anver- 
traute, daß er „wohl nicht mehr allzu 
lange wird warten müssen“. 

Peter Reichard scheint sich für Polit- 


ruks und höhere Polizeioffiziere in Luft 
aufgelöst zu haben. Noch im Mai 1982 
bejubelte der Innenausschuß - SPD und 
CDU unisono - ihn und seine Helfer. 
Wörtlich: „Da die kriminalpolizeilich ver- 
antwortlichen Vorgesetzten versagt haben 
(Henning Voscherau zu Bild: „Ich halte 
Hans Zühlsdorf für den größten Versa- 
ger“), entspricht es... der Verantwortung 
auf den Rechtsstaat verpflichteter Beam- 
ter... die Kontrolle... durch Information 
von Abgeordneten zu gewährleisten. Der 
Ausschuß hält es für schwer verständ- 
lich, daß dieses von rechtsstaatlichem und 
demokratischem Verantwortungsbewußt- 
sein gekennzeichnete Verhalten in die 
Nähe strafbaren Verhaltens gerückt wor- 
den ist.“ 

Die Ausschüßler forderten Genugtuung 
für Reichard und seine Helfer in der 
Polizei. Sie stellten fest, daß „die Polizei- 
führung jahrelang zu leichtfertig über 
Mahnungen und Hinweise von Mitarbei- 
tern hinweggegangen“ sei. Deshalb soll- 
ten Beförderungssperren aufgehoben und 
im Gegenteil Belobigungen ausgespro- 
chen werden. 

Voscherau am 13. Mai 1982 unter dem 
Beifall von SPD und CDU in der Bürger- 
schaft: „Ich finde, daß sich die Beamten, 
die uns informiert haben, durch dieses 
Verhalten um die Sicherheit der Stadt 
verdient gemacht haben.“ Politikerqualm. 


Keine Lust mehr 
mit der Last? 


Damit die schönsten Sportarten nicht 
untragbar werden und in lästige Trans- 
portprobleme ausarten, gibt es den sher- 
pas-Combi. 


Der „Allrounder“ packt alles, was Ihnen 
Sportvergnügen macht: Ski, Fahrräder, 
Surfboards, Kajaks, Boote. Und bei einem 
Umzug ziert er sich nicht, auch mal nur 
normaler Gepäckträger zu spielen. 


Entlastungs-Coupon 


Ja, ich habe Lust mir vom sherpas- 

Combi Lasten abnehmen zu lassen! 
Schicken Sie mir postwendend den 
sherpas-Katalog. 


Name: 


Adresse: 


Heinrich Wunder GmbH 
Postfach 1920, 8060 Dachau 


LT 


Es kümmert sich keine Menschenseele 
um den quirligen Blonden mit dem wei- 
ten Ledermantel. 

Peter Reichard, der immer hervorra- 
gende Beurteilungen bekam, sollte kurz 
nachdem er vor der Sonderkommission 
seine Aussagen zu Zühlsdorf, Schulz, or- 
ganisiertes Verbrechen und unerquickli- 
che Verquickungen machte, zum Haupt- 
kommissar befördert werden. Als Hans 
Zühlsdorf mit diesen Informationen kon- 
frontiert wurde, zeigte er seinen ehemali- 
gen Mitarbeiter wegen „Beleidigung pp.“ 
an. Dem folgte automatisch eine Beför- 
derungsblockade. Der auf die Nachfolge 
von Zühlsdorf hoffende Kriminaldirektor 
Heribert Laurich, Kommißkopp ohne- 
gleichen, zeigte ihn gar wegen Betrugs- 
versuchs an. Reichard sollte auf einem 
„Stundenabrechnungszettel“ achteinhalb 
Stunden zuviel aufgeschrieben haben. 

Dem Schirmmützen- und Parkaträger 
Laurich, der Kriminalbeamte mit der 
Bundeswehr biwakieren lassen wollte 
und sie nach Seminaren außerhalb Ham- 
burgs ohne Not im Konvoi im Privatwa- 
gen über die Autobahn zurückfahren 
läßt, muß ein sensibler Mensch, wie der 
gebürtige Niedersachse, zuwider sein. Er 
war der einzige Vorgesetzte, der den 
Oberkommissar nicht gut beurteilte. Ihm 
sogar die Eignung als Führungskraft ab- 
sprach. Allerdings erst, nachdem der Mit- 


arbeiter des „gehobenen Dienstes“ sei- 
nen Chef in den oberen Etagen gemeldet 
hatte. Laurich hatte verhindert, daß eine 
vom V-Mann Peter Klingebiel angezeigte 
geplante Straftat von der Polizei beglei- 
tet und dadurch die Täter gefaßt werden 
konnten. 

Die von Zühlsdorf und Laurich erhobe- 
nen Vorwürfe sind sehr schnell niederge- 
schlagen worden. Wie alle von Zühlsdorf 
und anderen Kripoleuten angestrengten 
Verfahren. Selbst die Anklage wegen des 
Verdachts „der Verletzung von Dienstge- 
heimnissen“, die die Staatsanwaltschaft 
des Stadtstaates Hamburg gegen Rei- 
chard wegen der Artikelserie erhoben 
hatte, ist unter dem Aktenzeichen 830 ]s 
437/82 fallengelassen worden. Am 8. No- 
vember 1983 hob daraufhin der Staatsrat 
der Innenbehörde, Werner Hackmann, 
die am 5. Januar 1983 ausgesprochene 
„Suspendierung“ des Beamten auf. 

o 

Die Telefonrechnung des „Colombi“ 
kann den PLAYBOY-Leuten keine Freude 
bereiten. So oft habe ich versucht, den 
hamburgischen „Präses der Innenbehör- 
de“, Senator Alfons Pawelczyk (SPD), den 
Fraktionschef der SPD in der Bürger- 
schaft, Dr. Henning Voscherau, und des- 
sen Parteifreund, den Bürgerschaftsabge- 
ordneten Dr. Gerd Weiland, zu erreichen. 
Aber auch den Major a. D. der Bundes- 


21 


bels, Issum 22/84 


Je näher - je lieber! 


Diebels Alt. Das Premium-Alt 
aus der Privatbrauerei Diebels 
in Issum. Eine große Altbier- 
Spezialität aus dem Herzen des 
Altbier-Stammlandes - dem 
Niederrhein. 


Viebels Alt 


Das freundliche Alt 


wehr, den Vorsitzenden der CDU-Frak- 
tion im hanseatischen Parlament, Hart- 
mut Perschau, und andere Polit-Profes- 
sionelle. In Parteibüros, in Fraktionszim- 
mern und in den Berufs-Comptoirs der 
Herren habe ich hinterlassen, sie möch- 
ten mich wegen Peter Reichard zurück- 
rufen. Keiner hat sich gerührt. Doch - 
Peter Kelch, Pressesprecher von Pawel- 
czyk und zuverlässig wie immer, ließ mich 
wissen: „Hanjo, dazu sagt der Senator 
nichts.“ Ich werde es von zu Hause wei- 
ter versuchen. 
® 

Bislang hat sich kein Politiker darüber 
ausgelassen wie Reichards verlorene Ehre 
wieder hergestellt werden soll. Alfons 
Pawelczyk nahm im April 1982 seine Für- 
sorgepflicht gegenüber dem Oberkom- 
missar, der auf seine Beförderung zum 
Hauptkommissar wartet, nicht einmal 
wahr, als ein Ernst Lütcke in Bild am 
Sonntag gegen jedes bessere Wissen be- 
hauptete, Reichard sei der Unterschla- 
gung verdächtigt. 

Ob das von ihm unterschlagene Geld 
indessen zurückgefordert werden könne, 
sei zweifelhaft, weil Reichard nach 
einer psychiatrischen Untersuchung im 
Hamburger Krankenhaus Ochsenzoll - 
es gilt in der Hansestadt als „Klaps- 
mühle“ - „dienstuntauglich geschrieben“ 
worden sei. 

An diesem Bericht stimmte außer dem 
Namen seines Urhebers nichts. Die Luft- 
nummer mit angeblich unterschlagenem 
Polizeigeld hatte Hans Zühlsdorf ohne 
jeden Anflug eines Beweises in die Welt 
gesetzt. Das Krankenhaus Ochsenzoll hat 
Peter Reichard allenfalls dann gesehen, 
wenn er mit der Freundin daran vorbei in 
Richtung Schleswig-Holstein ins Wochen- 
ende fuhr. 

Daß er „dienstuntauglich“ ist, beschei- 
nigte erst ein Gutachten vom 30. Septem- 
ber 1983. In diesem Testat finden sich 
Sätze, die sich der Schreiber von Bild am 
Sonntag, die Spitzen in Polizei und Politik 
hinter den Spiegel stecken sollten. 

„In einer Demokratie, vor allem in einer 
so jungen wie der westdeutschen, kann 
jederzeit für den Angehörigen einer Insti- 
tution, der Beobachtungen und Informa- 
tionen an die Öffentlichkeit weitergibt, 
eine Situation entstehen, die ihm den 
Verbleib im Rahmen dieser Institution 
unmöglich macht, ohne daß ihn daran 
selbst irgendeine Schuld trifft, wenn nicht 
sogar, wie in diesem Fall, sein Verhalten 
verdienstvoll oder vorbildlich genannt 
werden muß, wenn wir unsere Demokra- 
tie überhaupt ernst nehmen wollen.“ 

Der Medizinaldirektor Dr. Dettmering 
vom Gesundheitsamt Hamburg zieht den 
Schluß, Peter Reichard sei ein Dienst in 
der Polizei wegen des Verhaltens seiner 
Vorgesetzten und Kollegen nicht länger 


zuzumuten. Der Oberkommissar ist „vor- 
zeitig“ pensioniert worden. 

Daß die „Pensionierung“ mit „Fürsor- 
ge“ wenig zu tun hat, beweisen Alfons 
Pawelczyk, Winfried Getto, der SPD- 
Bürgerschaftsabgeordnete und Rechtsan- 
walt Dr. Gerd Weiland mit ihrem Verhal- 
ten. Sie halten den Wunsch des Beamten 
nach einem Waffenschein für unbegrün- 
det. Reichard wird bespitzelt, seine Freun- 
din erhält zahlreiche aufreibende Tele- 
fonnanrufe, die Zahl der angezeigten und 
nicht „verfolgten“ tätlichen Bedrohungen 
zersetzte die Nerven selbst völlig Aus- 
geruhter. 

Pawelczyk läßt dagegen von „meinen 
Spezialisten“ feststellen, Reichard sei 
nicht „akut gefährdet“. Getto, der sich 
seit einem Jahr zur Förderung seiner 
Laufbahn nicht mehr mit seinem frühe- 
ren Weggefährten sehen läßt, konstatiert 
gegenüber PLAYBOY: „Peter hat schon im- 
mer alles überbewertet.“ 

Gerd Weiland war Reichards Anwalt. 
Im Herbst 1982 trennten die beiden sich. 
Der Kommissar glaubte an eine Kollision 
von juristischem Mandat und politi- 
schem Kalkül. Der Advokat ist wie Peter 
Reichard Mitgesellschafter an einem in 
jungen Tagen gegründeten Reisebüro. 
Man kennt sich gut. Weiland soll, so Rei- 
chard, beim Trennungsgespräch zur An- 
schaffung eines „Ballermanns“ geraten 
haben. 

Von PLAYBOY danach befragt, bestreitet 
der Anwalt das heftig. „Der Junge saugt 
sich was aus den Fingern.“ Manchmal 
sage er auch die Wahrheit. Das Gemisch 
ergebe die „Unwahrheit“. Er werde alles 
dementieren. 

Lediglich Henning Voscherau hat sich 
dafür eingesetzt, daß der Pensionär einen 
Waffenschein erhält. Sein Einsatz habe 
leider nichts gebracht. Er freue sich über 
die Lösung „mit der Pensionierung. Das 
ist für Reichard das beste.“ 

Peter Reichard erfüllt mit 38 Jahren die 
Erwartungen seiner Lehrer und Mitschü- 
ler am Athenäum von Stade. Er ist unter 


die Schriftsteller gegangen. Seine 760 Sei- 
ten langen maschinegeschriebenen Ge- 
danken, Charakteristiken und Tagebuch- 
notizen von Bullen, Bonzen und Bandi- 
ten werden im Herbst 1984 erscheinen. 
Viele warten gespannt darauf. 

o 

Sie haben alle nichts miteinander zu tun. 
Der CDU-Mann Jürgen Echternach wird 
vermutlich bestreiten, Wilfrid Schulz und 
dessen Kumpel „Dakota“ Uwe Carstens 
überhaupt zu kennen. In die Ehrenloge 
bei der Box-Gala ist er vermutlich durch 
Zufall geraten. So wie „Frieda“ Schulz 
und „Dakota-Uwe“ in die christliche Par- 
tei. Daß „Dakota“, wenige Tage nachdem 
er den Untersuchungsknast verlassen hat, 
bei den Vorstandswahlen der CDU in 
Altona/Ottensen gewaltig mitgedreht ha- 
ben soll, empört Echternach nicht. Daß 
der Norddeutsche Rundfunk darüber be- 
richtete, bringt ihn dagegen furchtbar in 
Harnisch. 

Auch Fritz Klein, Chef des Sport-Res- 
sorts beim NDR und Besitzer des Schicki- 
micki-Lokals „To’n Peerstall“, ganz in der 
Nähe des Besitzes der Herren „Frieda“ 
und „Dakota“, wird diese nur vom Vor- 
übergehen kennen. Er muß beim Passie- 
ren sehr genau hingesehen haben, sonst 
wäre nicht zu erklären, weshalb der Ma- 
nager des HSV, der ehemalige Profi-Fuß- 
baller Günter Netzer, vor einem Ham- 
burger Gericht ausgesagt hat, Klein habe 
sich bei ihm dafür stark gemacht, daß der 
Gastronom Carstens die Konzessionen 
zum Betreiben von Imbißbuden an Ham- 
burgs größter Sportstätte, dem Volkspark- 
stadion, bekomme. 

Netzer konnte nicht, wußte aber, wer 
es konnte. Ein Regierungsdirektor, er ist 
mittlerweile gestorben, machte es mög- 
lich. Wie im Januar 1984 vor den Schran- 
ken der Justiz zu hören, machte ihm ein 
größerer Geldbetrag die Entscheidungs- 
findung leichter. Die Welt ist klein. Oder 
besser: Von nichts kommt nichts. 
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Na denn: Prost! 


Larry Hagman 
kann auch ganz anders 


Da kann man mal sehen, wozu das 
Fernsehen seine Serienhelden treibt. 
Larry Hagman, alias J. R., dem miesen 
Molch aus Dallas, geht die Einseitigkeit 
seiner Rolle derart auf die Nerven, daß 
erbeijeder besseren Gelegenheit Talent- 
proben anderer Art gibt: als Komiker. 
Es war natürlich keines jener Feste auf 
der Southfork Ranch, wo Miß Elli 
Würstchen serviert, sondern eine lok- 
kere Runde, in der der Amerikaner 
demonstrierte, wie man in Old Europe 
Pfirsichbowle zu sich nimmt. © 


Gute Kalkulation Filmkritiker 
H. €. Blumenberg als Filmer 


Daß Hamburger sssteif sind, wissen 
wir. Daß sie so sssteif sind, wußten 
wir nicht. Mit dem Aufschrei „Och! 
Schade!“ jedenfalls registrierten sie, daß 
das Freudenhaus „Erotic Eyeland“ nur 
eine Attrappe war. Die hatte ihnen 
Hans Christian Blumenberg im Stadt- 
teil Eimsbüttel vorübergehend vor die 
Nase gebaut - aber eben nicht als Tat-, 
sondern als Drehort. Der renommierte 


222 Filmkritiker der Zeit ging trotzdem 


Ein Geschäft, das nicht in die Hose ging Wie Calvin Klein die 
Damen anzieht — mit Männerunterhosen 


Wahrscheinlich war es so: Der New 
Yorker Modemacher und Umsatzmil- 
liardär Calvin Klein sah an sich hinun- 
ter und befand, was ihm stehe, könne 
auch das andere Geschlecht schmük- 
ken. Neuester Clou des 42jährigen ist 
eine Kollektion Männerunterwäsche 
für die Ladys. Um den ungewöhnli- 
chen Sex-Appeal auch der Kundschaft 
klarzumachen, ließ Klein eine Garde 
schönster Mädchen in verlockenden 
Posen ablichten, die sich nun als Lust- 
objekte auf Plakatwänden herumrekeln. 
Die scharfe Kampagne ist ein voller 
Erfolg. Der New Yorker Werbefach- 
mann Burt Olsen vermutet, daß es 
dieser vielversprechende Touch „einer 
geilen Unschuld, einer angebumsten 
Jungfrau in den Unterhosen ihres Bru- 
ders“ ist, der die Amerikanerinnen so 


ungeheuer anmacht. Was ihm anson- 
sten aber egal ist, denn „ich habe mir 
selbst ein paar gekauft. Die Dinger 
sind einfach besser geschnitten als 
Männerunterhosen.“ Hatten wir doch 
schon mal: Unisex. © 


aufs Ganze. Er wagte seinen ersten 
Spielfilm: Tausend Augen. Dem eroti- 
schen Thriller um Video-Piraten und 
Peep-Show-Girls steht ein Personal zur 
Verfügung, das den Film in alle Rich- 
tungen abzusichern scheint. Armin 
Mueller-Stahl (Ex-DDR), Barbara Rud- 
nik (Schwabing), Karin Baal, Vera Tsche- 
chowa, Peter Kraus (Oldies but Goo- 
dies), Wim Wenders, Jean-Marie Straub 
(Kult-Kollegen). Und Trio-Trommler 
Peter Behrens killt im Auftrag der 
flambierten Gudrun Landgrebe. Na, 
wenn die Rechnung nicht aufgeht... © 
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Der neue 


Sennheiser HD 414 SL. 


Rock at its best. Knallhart und präzise gespielt. 
Kompromißlos und authentisch. So ist seine Musik. 
Und so gibt sie der neue Sennheiser HD 414 SL 
wieder. Klar, brillant und verfärbungsfrei. Jede 
Nuance seiner Musik erhaltend. Denn beim neuen 
Sennheiser HD 414 SL wurde durch intelligente 
Technik ein Optimum anKlangfülle erreicht. Unddas 
hören Sie. Erfahrung und technische Neuerungen 
von Europas größtem Kopfhörer-Hersteller stecken 
in ihm. 

Probieren Sie ihn an. Hören Sie ihn sich an. Aus- 
schließlich im guten Fachhandel und in den Fachab- 
teilungen der Warenhäuser. Dort finden Sie auch 
die anderen „Perfekten” von Sennheiser. 

Übrigens: Sennheiser Kopfhörer sind mit Universal- 
stecker ausgerüstet. Passen an alle gängigen HiFi- 
Geräte und CD-Player. 


Perfekter Klang hat seinen Namen. 


SENNHEISER 


Hauptsache, der Laden läuft Nedien-Manager Josef von Ferenczy 


hatte Grund zum Feiern 


Der Mann kann was, was andere nicht 
können: Er bringt Leute zusammen, 
die zueinander passen, er zündet Ideen 
in leeren Köpfen, entfesselt Wellen, die 
das Volk erfassen, koppelt und kuppelt 
Talente und Stoffe mit Medien aller Art 
- von der Illustrierten bis zum Video, 
vom Buch bis zum Kabelfernsehen. 
Der Mann heißt Josef von Ferenczy, 
ist gebürtiger Ungar und bedient seit 30 
Jahren mit Instinkt und Diplomatie die 
Dienstleister der deutschen Publizistik: 
Weil der aus Kecksemet die Deutschen 
von außen und innen besser kennt und 
erkennt, als es ein Eingeborener könnte. 


Am 4. April wurde „Joschka“, das Phä- 
nomen, 65 Jahre alt. 106 Autoren und Il 
Firmen folgen seiner Regie, die beiden 
Söhne geben Flankenschutz. In Mün- 
chen, Zürich und (bald) in Brüssel lie- 
gen seine geographischen Stützpunkte, 
von denen er den Spaß seines Lebens 
betreibt: „Sehe ich nur das Positive, 
hob ich nicht Zeit für Negatives.“ Der 
Mann der großen Feten wollte zum Ju- 
beltag untertauchen, „um mit mir selber 
zu reden“. Wer’s glaubte, kennt „Josch- 
ka“ nicht. Er war besetzt wie immer - 
weil er telefonierte. Neues Projekt halt - 
„Redaktio... braucht Sensatio...“ © 


Zeitansage Diesmal mit dem Uhr- 
macher Gerald Genta 


Schon mal was von Gerald Genta ge- 


hört? Auf der Basler Schmuckmesse 
hat er’s gerade mit einer Blondine ge- 
trieben. In allen Ehren. Das appetitli- 
che Kind befindet sich nämlich auf 
dem Zifferblatt einer Herren-Armband- 
uhr und spreizt im Zeittakt die Beine. 
Früher war Gerald Genta der Welt ge- 
suchtester Uhren-Designer. Heute baut 
der 52jährige Genfer italienischer Ab- 


stammung ausschließlich eigene Mo- 
delle. Nur vom Edelsten und immer 
schön ausgefallen. Die Blondine zum 


Beispiel aus Gold und Weltraum- 
Palladium ist für 21000 Schweizer 
Franken zu haben. Auch die brandneue 
„Gefica-Safari“ bringt’’s - mit Mini- 
Kompaß, Mondphasen, Wecker, Da- 
tum und New-York-Zeit. Da kann das 
Raubtier noch so fauchen, auf Gentas 
Werk ist Verlaß. Material: löwenbißfe- 
ste Bronze und Stahl. O 


Immer in Form Die Sängerin 
Isabel Varell will, daß wir auch mal 
hinhören 


Sie war ein voller Erfolg - im Juli- 
PLAYBOY 1982 - und dreht jetzt erst 
richtig auf. Isabel Varell, die 22jährige 
Rocksängerin (Baby Rock’n’Roll, Ver- 
träumt) aus Düsseldorf, ist dabei, den 
Bildschirm zu sprengen. Das ZDF mag 
gar nicht mehr von ihr lassen. Es prä- 
sentierte sie gleich dreimal im letzten 
Monat. Können wir gut verstehen - bei 
diesem Klangkörper. © 
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Genialität und Leidenschaft h 
Mannes zum Inbegriff für T 
werden lassen. Die Beherrsc 
Form machen aus einem Aut 
und Technikerteam hat mi 
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AUFTRAG 


Die Ferrari-Uhren. Abonnenten für PLAYB Liefern Sie mir bitie für zunächst 1 Jahr ab nächst- 
Die neuen Ferrari-Uhren. Eird möglichem Termin die Zeitschrift PLAYBOY zum derzeit 
ver Details, die neue AkzeniBdulit Hi 1, ERSR | gültigen Bezugspreis für 3 Monate von DM 25,50 frei Haus. 
g des Ab ntspreises ausge | Eventuelle angemessene Erhöhungen des Abonnements- 
preises entbinden nicht von diesem Vertrag, auch dann 
nicht, wenn sie zwischen Vertragsabschluß und Lieferbeginn 
liegen. Erfolgt nicht 3 Monate vor Ablauf des Liefervertrages 
eine schriftliche Kündigung, verlängert sich das 
Abönnement jeweils um 1 Jahr mit dreimonatlicher 
Kündigung: Die Lieferung beginnt in ca. 6 Wochen. 5/84 


yene Abonnent zu 
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KENNEN BLAST FERENEE® (Fortsetzung von Seite 110) 


Guinness meldet: Die Deutschen sind nach den Kaliforniern und 
Engländern die fanatischsten Rekordbrecher 


dem Künstlernamen Monsieur Mange- 
tout ein ganzes Fahrrad in 15 Tagen. Er 
zerlegte es einfach in Späne, die er dann 
hinunterwürgte. Der amerikanische Geo- 
logiestudent Rip Howell verbrachte 17,5 
Stunden in einem Faß mit 100 Litern 
Ketchup. Glen F. Woodrich hockte 182 
Tage und zwei Minuten auf einem Baum, 
um sich anschließend als Weltbester im 
Baumsitzen betrachten zu dürfen. 

Ärgerunerwarteter Artzogsich der New 
Yorker Gary Muhroke (37) zu. Zwar raste 
er in 12 Minuten und 32 Sekunden die 
1575 Stufen im Empire State Building 
hoch und erkämpfte sich so seinen Platz 
im Guinness Buch der Rekorde, doch gab es 
hinterher Probleme mit der Versicherung 
der New Yorker Feuerwehr, die ihm jähr- 
lich 12 000 Dollar wegen einer schweren 
körperlichen Behinderung zahlte, die Mr. 
Muhroke sich angeblich im Dienst zuge- 
zogen hatte. Und einen Rekord, den selbst 
McWhirter absolutely crazy fand, erlebte 
der Chefpropagandist der Rekordwut in 
Tokio, wo ihm ein Ensemble unter Wasser 
Schuberts Forellen-Quinteti vorspielte. 

Sind denn diese Leute nicht alle ein 
bisserl gaga? 

McWhirter erwidert mit höflich-briti- 


Der Mann heißt Joseı von wcıenczy, 
ist gebürtiger Ungar und bedient seit 30 
Jahren mit Instinkt und Diplomatie die 
Dienstleister der deutschen Publizistik: 
Weil der aus Kecksemet die Deutschen 
von außen und innen besser kennt und 
erkennt, als es ein Eingeborener könnte. 


schem Understatement „Nun ja, fast“. 

Immerhin, das Phänomen Otto Nor- 
malverbraucher als Weltrekordler ist in 
vollem Schwange. Das beweist schon die 
Tatsache, daß das Fernsehen für Wetten 
daß... und seine eigene Guinness-Show 
regelmäßig solche Rekordbrecher vor 
die Kameras holt. 

o 

Hans-Heinrich Kümmel, Chefredak- 
teur der so erfolgreichen deutschen Aus- 
gabe, ist nicht nur in seiner Funktion ein 
getreues Abbild des Norris McWhirter; 
auch er ein ruhiger, höflicher Mann, der 
pro Woche 100 Rekordmeldungen begut- 
achten muß und sich im Laufe seiner Tä- 
tigkeit einen subtil fatalistischen Humor 
als Schutzschild zugelegt hat. 

Er deutet auf die Aktenordner mit den 
Briefen auf seinem Tisch. 

„Was glauben Sie wohl, wie viele wir 
davon nicht berücksichtigen und was das 
für einen Ärger gibt. Erst mal nehmen 
wir keine Eßrekorde mehr zur Kenntnis, 
weil das angesichts der Versorgungseng- 
pässe in der dritten Welt denn doch ein 
bißchen zuviel wäre. Rekorde wie der 
schnellste oder erfolgreichste Killer aller 
Zeiten werden schon in London nur noch 

hob ien nıcht Zeit für Negatives.” Der 
Mann der großen Feten wollte zum Ju- 
beltag untertauchen, „um mit mir selber 
zu reden“. Wer’s glaubte, kennt „Josch- 
ka“ nicht. Er war besetzt wie immer - 
weil er telefonierte. Neues Projekt halt - 
„Redaktio... braucht Sensatio ...“ © 


mit langen Fingern angefaßt. Bei mir ist 
der gesamte Komplex Verbrechen‘ erst 
mal rausgeflogen. Ich bin nicht daran 
interessiert, ein Nachschlagewerk für 
Psychopathen zu machen. Und außer- 
dem weigern wir uns, besonders dann 
einen Inspektor zu Rekordversuchen zu 
entsenden, wenn Leib und Leben be- 
droht sind.“ 

Die Tatsache, daß die Deutschen nach 
den Kaliforniern und Engländern die 
fanatischsten Rekordbrecher überhaupt 
sind, macht es dem sanften Kümmel 
nicht gerade leichter. Oft genug droht so 
ein abgelehnter Pfahlhocker mit dem 
Anwalt. 

Kümmel zitiert aus ein paar seiner 
Absagebriefe. 

„Hier haben ein paar Schüler bei ih- 
rem ‚Himmel-und-Hölle‘-Rekord verges- 
sen, daß das nur zwei statt zehn ma- 
chen dürfen. Abwechseln gibt’s bei uns 
nicht... Dann will jemand nonstop 77 
Tage mit einem Mokick fahren. So was 
ist nicht vergleichbar, also hinfällig... 
Hier hat einer einen Streichholzturm von 
175 Zentimeter Höhe gebaut. Bisheriger 
Rekord 166 Zentimeter. Das müssen wir 
gegenchecken. Ist suspekt, die Zusatzan- 
gaben im Protokoll fehlen. Außerdem 
waren die Medien und der vorgeschrie- 
bene Zeuge nicht dabei. Anscheinend hat 
der das im stillen Kämmerlein gemacht. 

Ein Notar schickt uns eine beglaubigte 
Geschichte, daß jemand sechs Sack Ze- 
ment eine bestimmte Anzahl von Stufen 
hochgeschleppt hat. Was soll’s? Da 
kommt dann garantiert ein Emil Bieder- 
|mann, der bis an sein Lebensende Ze- 
"mentsäcke auf den Münchner Olympia- 
Sturm schleppt... Der nächste will aus 
(dem Stand ein Streichholz auf Rekord- 
‘weite werfen... Wunderschöne Idee, 
laber zweifelhaft... und dann dieser 
Mann, der mit Spezialkleber und Zucker- 
‚würfeln das größte Modellhaus der Welt 
‚gebaut haben will... Völlig willkürlich, 
‚schade um die Zeit...“ 

t „Auf jeden Fall“, so Herrn Kümmels 

Iresolute Assistentin Karin Fehse aus dem 

‘Hintergrund, „auf jeden Fall komme ich 
snoch mal leicht ins Guinness Buch, bei den 
„Bergen von Korrespondenz, die ich hier 
erledige.“ 

4 ) 

Der Muskelmann im Slip nimmt schon 

"wieder einen zügigen Schluck aus der 
‘Metaxa-Flasche mit den fünf Sternen. 
}) „Helmut“, mahnt das zierliche Bikini- 
Mädchen hinter ihm, das gerade ein 
"Bräunungsmittel auf ihre Haut und die 
von Helmut aufträgt, „Helmut, daß du 
‚mir nicht auf deine alten Tage zum Alki 
wirst!“ 

Metaxa-Helmut, die sorgenvolle Mar- 
gret und der Chronist befinden sich hin- 
ter der Bühne des Moorlake-Wirtshauses, 


Gutschein und Auftrag 
bitte vollständig 
ausfüllen. Auf Postkarte 
kleben und senden an: 


HEINRICH BAUER VERLAG 
Postfach 300545 
2000 Hamburg 36 


Meine heutige Bestellung kann ich 
innerhalb einer Woche schriftlich 
widerrufen. Zur Wahrung der Frist 
genügt die rechtzeitige Absendung 
des Widerrufs 


Ich habe einen neuen Abonnenten für PLAYBOY. 


Bitte schicken Sie mir die 
4 Super-Frottier-Tücher mit dem Hasen. 
Die Prämie wırd nach Bezahlung des Abonnementspreises ausge 
liefert. Wenn das Abonnement ın den e: Monaten aus 
Gründen beendet wird, die der von mır geworbene Abonnent zu 
vertreten hat, gebe ıch die Pramie zurüc 
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Straße/Nr 


PLZ/Ort 


12/16/120/790/437 


Liefern Sie mir bitte für zunächst 1 Jahr ab nächst- 
möglichem Termin die Zeitschrift PLAYBOY zum derzeit 
gültigen Bezugspreis für 3 Monate von DM 25,50 frei Haus. 
Eventuelle angemessene Erhöhungen des Abonnements- 
preises entbinden nicht von diesem Vertrag, auch dann 
nicht, wenn sie zwischen Vertragsabschluß und Lieferbeginn 
liegen. Erfolgt nicht 3 Monate vor Ablauf des Liefervertrages 
eine schriftliche Kündigung, verlängert sich das 
Abönnement jeweils um 1 Jahr mit dreimonatlicher 


Kündigung. Die Lieferung beginnt in ca. 6 Wochen. 5/84 
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„Die Impulskäufe sind es, 
die unserem Geschäft den schlechten Namen machen“ 


und Helmut Rinke also, 41, Ex-Berg- 
mann, Bademeister in Moers, Muskel- 
mann und Weltrekordler im Wärmfla- 
schen-Aufblasen (10 Stück in 9 Minuten, 
10 Sekunden), eben der blickt gereizt in 
den Spiegel an der Wand. Mini-Spiegel. 
„So wat nennen die hier Spiegel.“ 

Zum Liegestütz läßt sich Rinke auf 
dem feuchtkalten Steinboden nieder. „So 
wat nennen die hier Umkleidekabine.“ 
Zehn Minuten lang macht er jetzt Liege- 
stütze und nimmt dann reichlich Dextro- 


‚Energen. 


Bevor Helmut, „der Mann mit dem 
Rekord-Atem“, seine Wärmflaschen zum 
Platzen bringt, bietet er mit seiner appe- 
titlichen Freundin Margret Hagenstein, 
29, erst einmal seine tolle Posing-Show, 
und da müssen die Muskeln optimal 
durchblutet sein, damit sie sich besser 
„definieren“, das heißt Bizeps, Trizeps, 
Brustmuskeln, Delta müssen derart hart 
konturiert aus dem Körper heraustreten, 
als habe sie Arno Breker da persönlich 
rausgehauen. Deshalb pumpt Helmut 
Rinke, als würde es morgen verboten, 
und langsam beginnt sein Körper zu 
leuchten, wird zum Body. (Der Trauben- 
zucker ist übrigens für die Energie.) 

Auf jeden Fall geht’s hier um Timing. 
Helmut muß auf die Bühne. Die „Defini- 
tion“ hält nicht ewig vor... Doch da sei 
Werbeleiter und Organisationschef Hel- 
mut Krüger vor. Ein bleicher Mittdreißi- 
ger mit Eichendorff-Tolle, der schon früh 
am Morgen pünktlich das Dulder-Grinsen 
trägt, mit dem uns Sensibolos gerne klar- 


228 machen, daß wir sie unbotmäßig unter 


Streß setzen. Irgendwie erinnert er an 
einen Karriere-Desperado, an einen jener 
Boys, die jetzt in den Glashäusern sit- 
zen, die sie 1968 eingeschmissen haben. 
Schlimmer noch. Der Mann ist ein Im- 
provisationstalent. Will heißen, sein Ti- 
ming hängt durch. 

Und da kommt auch schon in Blazer, 
Flanellhose, Streifenkrawatte und Ver- 
zweiflungs-Rolex Erich A. M. Stawicki. 
Ein gutaussehender Smartie, dem hinwie- 
derum die Organisation der Guinness- 
Tournee obliegt, in deren Rahmen diese 
Posse nur eine von 20 Vorstellungen in 
Berlin West und BRD ist. Ein rotblonder 
Mittdreißiger, der auf guten Jazz genauso 
steht wie auf einen guten Profit-Spruch 
vis-a-vis dem City-Ring Dortmunder 
Kaufleute. Dieser Junge, der sich noch 
nicht darüber im klaren ist, ob er nun ein 
dufter Typ oder ein dufter Erfolg sein 
soll, dieser Maximierer, der wahrschein- 
lich beides zusammen will, weil er so aufs 
Optimale programmiert ist, nimmt nun 
die ganze Krügersche Drecksarbeit auf 
sich, kommt in die Kabine und erzählt 
Helmut, daß es unter Umständen noch 
ein Viertelstündchen dauert. 

Helmut denkt, er wird wahnsinnig, er 
muß kotzen. Gerade jetzt war er so schön 
drauf und absolut voll da, und da hängt 
diese ganze Scheiß-Tournee schon wieder 
durch. Er hat auf diesen ganzen Rum- 
mel noch nie gestanden. Soll er sich zum 
Arsch machen, bloß um Star zu sein? 

Na ja, wenn wir schon mal dabei sind. 
Kurz geflucht und lang geschnauft und 
das Ganze von vorn: Dextro, Liegestütze, 


Metaxa, Dextro, Liegestütze, Metaxa. 

Und während Helmut sich noch mal 
der ganzen Prozedur unterzieht, wenden 
wir uns draußen auf der Bühne Frau Ilse 
Kirsch aus Wassenberg (Nordrhein-West- 
falen), genannt „das Kalenderwunder“, 
zu, die uns nunmehr mit ihrem phänome- 
nalen Gedächtnis verblüffen wird. 

Irgendwann hat Ilse Kirsch, krankheits- 
bedingt, ihren Job als Sekretärin aufge- 
geben, und seitdem hat sie folgenden Re- 
kord drauf: In 348 Sekunden rasselt sie uns 
sämtliche 365 Tage des vergangenen Jah- 
res herunter, nennt uns dazu in absolut 
variabler Reihenfolge die dazugehörigen 
Wochen- oder Feiertage und verliert noch 
nicht einmal eine Haarklammer dabei. 

Diesen Rekord hat sie am 28. Januar 
1983 im „Frankenzentrum“ in Nürnberg- 
Langwasser aufgestellt (jedenfalls steht’s 
so im Guinness Buch der Rekorde), und jetzt 
will sie den brechen, hier, jetzt, vor uns. 

Trainiert wird Ilse Kirsch, eine duld- 
same Endfünfzigerin, von ihrem Mann, 
dem jovial-autoritären Abteilungsleiter 
eines technischen Betriebes, der ihr jetzt 
bloß so „zum Warmmachen 100 Data 
erst mal abfragt“. Und bevor Ilse richtig 
in Schwung ist, requiriert er die Lei- 
stungen seines Ehegesponses auch noch 
ganz locker für sich selbst im Pluralis 
majestatis. 

„Wir versuchen eijentlich immer, uns 
zu verbessern. Wenn wir in der jöttlichen 
Stille unseres Heimes sind, dann wird 
trainiert. Wir merken uns die Daten eines 
neuen Jahres innerhalb von drei Tagen. 
Aber vorher muß da natürlisch dat alte 
Jahr aus dem Kopp. Abends, bevor wir 
uns jemütlich vor den Fernseher setzen, 
jibt’s erst mal einen Schnelldurchgang. 
Da bin ich eisern.“ 

Soviel zu den Abenden der Kirschs. 

Es werden Seiten mit den Kalenderta- 
gen ans Publikum verteilt, und bevor es 
wirklich losgeht, hat Frau Kirsch - im 
kleidsamen Pulli aus Silber-Lame und 
mit lila Seidenschal - noch ein, zwei, drei 
Bitten. 

„Bei Juni/Juli bitte Juno, Julei sagen, 
weil man sich sonst schnell verhört. Und 
wenn ich mal einen Fehler mache, bitte 
nicht gleich ‚falsch‘ rufen, ich bin ja auch 
nur ein Mensch. Danke. Wir sind ge- 
streßt von der Tournee, aber drücken Sie 
mir die Daumen“ 

Und los geht’s. 

„ll. Februar“, will die kregele Volontä- 
rin von der Berliner Morgenpost wissen. 
„Freitag.“ - „Prima.“ - „Kann viel schnel- 
ler gehen.“ - „10. Juli, pardon: Julei?“ - 
„Sonntag.“ - „30. Januar?“ - „Sonntag.“ 

Während Hans-Heinrich Kümmel, Nor- 
ris McWhirter und Herr Kirsch den Re- 
kordversuch protokollieren und die Zeit 
nehmen, rattert das Kalendergenie die an- 
fallenden Wochentage monoton herunter. 


Die Vorderseite mit allen Orten und Straßen, 
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4 - = # Da ‚Abstieg in die Quellenhöhle 
n diesen Gebieten Deutschlands RE er 2 h x Zuerst werden Sie zunttio eingeklei- 
P Ei Erg F fi . det, denn feucht ist das Vergnügen 
gibt es Lord Extra Freizeitkarten: i ö BREI || schon. das Sie inder Alten Saline 
N - Bad Reichenhall‘ erwartet. Und 
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‚kraltig Konkurrenz machen: Zwi- ‚ren wollen, so bietet sich der Karkopl als, nicht zu früh, denn die wahren @5 über einen 2 km langen unterirdischen 
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Für Kenner den Jenner 
Der Kenner weiß, wie er den vier bis 
fünf Stunden dauernden. gut mar- 


ten, bis sie Ihnen in 1800 Meter Hö- 
he eine aussichtsreiche Position 19 
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Die Freizeitkarten von Lord Extra. 


37 Karten für ganz Deutschland kierungspfeile führen Sie zu den Die Freizeitkarten von 
und eine für Mallorca. schönsten Freizeit-Zielen. Lord Extra: Der Plan zum 
Hinten: Der ideale Reise- Plänemachen. Überall, wo u EN nn 
Vorn: Die ideale Karte für führer zum Planen und für unter- es Bücher und Zeitschrif- 
alle Auto- und Radfahrer. Im Maß- wegs. Mit bunten Bildern und fröh- tengibt. DM 7,90 pro Karte. Fxin 
stab 1:100000 finden Sie alle lichen Beschreibungen für alle FREIZEIT SERVICE 


Orte und Straßen. 66 rote Mar- Freizeit-Tips. 
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In Form bleiben ist alles. 


Sie sind beruflich enga- 
giert. Und Sie haben Erfolg. 
Sie verdienen mehr als an- 
dere und leisten sich mehr 
als andere. Am liebsten 
möchten Sie, daß alles so 
weitergeht. Dazu brauchen 
Sie eine gute Kondition. Brau- 
chen Sie BERG: Wir bringen 
Fitness mit System und 
sind seit Jahrzehnten der 
Spezialist für hochqualita- 


EIN tive Fitnessgeräte. An- 
N gefangen von der 
chromblitzenden 
Hantel bis zum 


perfekt ausgestatte- 
ten Fitnessraum. 


Denken Sie auch mal an 
sich selbst! Schreiten Sie 
zur Tat und suchen Sie den 
guten Sportfachhandel auf. 
Oder schreiben Sie an 
BERG Sportgeräte, Post- 
fach 1347, 8500 Nürnberg l. 
Stichwort: Prospekt. 


Österreich: 
® Fa. Plaschkowitz 1030 Wien 


Schweiz: Fa. Fritzmeier 
5036 Oberentfelden 


Mehr Kraft für die Liebe! 
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Eusexanenthältbiologisch aktiveZell- 
Extrakte aus der Hypophyse (Hirnan- 
hangdrüse des Gehirns). 

Eusexan aktiviert über dieHypophyse 
die Sexualzentren des Gehirns und der 
männlichen Keimdrüsen. 

Eusexan stärkt dadurch Potenz und 
Leistungsfähigkeit. Eusexan-Dragees re- 
zeptfrei iin allen Apotheken. 


Eusexan’ 


Eusexan bei körperlicher und psychischer Erschöp- 
fung und zur Stärkung der sexuellen Leistungsfähig- 
keit. Biokirch GmbH, Seevetal 


Doch langsam wird ihre Stimme hö 
her, erregter, schnappt gleichsam gleich 
zeitig nach Zeit, Konzentration, Luft. Das 
mit dem Tourneestreß scheint zu stim- 
men. Auch werden die Antworten länger. 
„10.11.?“ - „Ist ein Donnerstag.“ 

Sie verfehlt den Rekord ganz knapp. 
„Riesenpech“ (so Herr Krüger), aber sie 
bleibt gefaßt. „Ich bitte Sie um Verständ- 
nis, und glauben Sie mir, daß ich ganz 
bestimmt nicht traurig bin.“ 

Warum auch? Sie hat im Rampenlicht 
gestanden. Sogar TV war wieder mal 
dabei. Dreißigmal ist sie schon öffentlich 
aufgetreten, seit sie ihr phänomenales 
Gedächtnis auf Verblüffung umgeschult 
hat. Sogar bei dem unvermeidlichen 
Frank Elstner war sie schon. Für ein 
paar köstliche Sekunden, wieder mal, 
war sie nicht bloß so Frau Kirsch, son- 
dern das Kalendergenie. Warhol wußte, 
was er sagte. 

Und natürlich machen die beiden Kir 
schen weiter. Wenn der Rekord nicht 
heute fällt, dann eben morgen. Da sind 
die beiden Leutchen aus Wassenberg 
genauso eisern wie irgendein kaliforni- 
scher Olympiasieger. 

Kein Zweifel, von Ilse Kirsch werden 
wir noch hören. 

o 

Währenddessen, im Hinterstübchen, 
pumpt Helmut Rinke erneut bis zum 
Erbrechen. Zwar ist sein Lungenvolumen 
mit sieben Litern fast doppelt so groß wie 
das eines Normalverbrauchers, doch die 
Muskelmassen drücken auf den Brust- 
korb, machen ihn weniger dehnbar. Ein 
unangenehmer Geruch steigt ihm in die 
Nase, so wie von 100 000 Landsersocken, 
und rechts von seinem Kopf entdeckt er 
ein Paar ziemlich austrainierter Trainings- 
schuhe. 

„jJezz raff dir dat mal rein, Margret, 
irgendwie sind dat allet Penner hier.“ 

Stinken tut dem Weltmeister im Wärm- 
flaschenaufblasen auch der ganze Tour- 
nee-Rummel. Die Organisationspannen. 
Er hat es gerne ordentlich, aber vor 
ein paar Wochen haben sie die beiden in 
einer Proli-Hütte von Hoteluntergebracht, 
daß Margret am liebsten nur in Zloty be- 
zahlt hätte. In Hannover war das. 

Dabei ist jetzt erst Halbzeit. Jung- 
Stawicki wird den Guinness-Zirkus noch 
durch zehn weitere Termine lotsen, durch 
Fußgängerzonen, Supermärkte, Möbel- 
häuser, Einkaufszentren. Immer auf der 
urdeutschen Jagd nach dem Sponsor, und 
die ganze Zeit sagt Margret: „Mensch, 
Helmut, wär dat nich schön, wenn wir 
wieder zu Hause wären in unserer Tipp- 
topp-Bude, wo uns nich dauernd der Ver- 
kehr am Fenster vorbeibrettert.“ 

Da ist wirklich was dran. Wer einen Spon- 
sor braucht, der braucht auch Oropax. 

Also zehn Tage dauert noch dieser 


Versuch, auch dem letzten Desperado 
der Fußgängerzonen klarzumachen, daß 
er das Zeug zum 15-Minuten-Star hat. 

Und das alles mit dem Kalendergenie, 
mit Hardy, dem unschlagbaren Dauerzau- 
berer, der die Magie ursprünglich ergriff, 
um seine Stotterei per Öffentlichkeit zu 
bekämpfen, und mit dem wackeren Pit 
Lengner, der die kleinsten Motorräder 
der Welt fährt, so klein wie Bügeleisen, 
und der darüber hinaus artistisch genug 
war, sich einen Kontrakt für (demnächst) 
Las Vegas zu besorgen, indem er einfach 
einen GI anmachte, und der die ganze 
Zeit Schwäbisch spricht, während er 
seine vielbeklatschten Runden abszittert. 

® 

Also, jetzt wird erst einmal das Goldene 
Guinness Buch der Rekorde an Frau Eva 
Scholz aus Buchholz bei Hamburg verlie- 
hen. Über den Tresen ihres Buchladens 
ging das einmillionste Exemplar. Das hat 
der Vertriebscomputer des Herstellers in 
Gütersloh herausgefunden, und weiß der 
Teufel, wie er das geschafft hat. 

Verlagsleiter Niemann nimmt das 
Ganze zum Anlaß, uns mit einer launigen 
Rede zu drangsalieren. Motto: das Buch 
als Kind. 

Also: Norris McWhirter hat bei der 
Zeugung die Lampe gehalten, der Her- 
steller war die Hebamme, und George 
Clare, Springers Londoner Kontaktmann 
zu den Guinness-Leuten, hat - hahaha - 
auch die Hände im Spiel gehabt. „Nun 
ja“, philosophiert Herr Niemann, „wenn 
ein Kind ein Erfolg wird, hat’s natürlich 
viele Väter...“ 

„... und keene Mutta, wa“, kräht eine 
Sekretärin dazwischen. 

Frau Eva nimmt bewegt das in Gold- 
folie gebundene Buch (Herstellungswert 
nicht ganz 200 Mark) entgegen und sagt, 
sie sei dazu gekommen wie die Jungfrau 
zum Kind. 

Erneut ausgelassener Jubel. Norris 
McWhirter schüttelt ihr die Hand - heart- 
iest congratulations from London - und 
er beeindruckt uns nun seinerseits mit 
einer Probe seines Kombinationshirns, 
indem er uns erzählt, daß eine Million 
Guinness-Rekordbücher 4,3mal so hoch 
seien wie der Mount Everest. Anschlie- 
Bend läßt Dauerzauberer Hardy den Ver- 
lagsleiter Herrn Niemann in der Luft 
schweben, was Herrn Krüger die Chance 
zu der Bemerkung gibt, daß „wir in letz- 
ter Zeit eine ganze Menge schwebender 
Leute in unserem Verlag gesehen haben“, 
und nun darf endlich Helmut Rinke ran, 
und von da an läuft’s een bissken aus 
dem Ruder. 

® 

Wie viele Löwen ist der Meister außer- 
dem eine Mimose und wie viele Spitzen- 
athleten ist er nur bedingt belastbar. 
Unter Tage hat er sich die Wirbelsäule 


„Also, mein erster 


Home-Computer sollte 


nichts Großartiges sein. 

8 KB-BASIC-ROM und 
ein Arbeitsspeicher von 
1 KB genügten mir völlig. 
Daß er im Chip-Test auch 
noch gut abgeschnitten 


hatte, gab für mich den 
Ausschlag.” 


Chip. Deutschlands größtes 
Mikrocomputer-Magazin bringt 
Monat für Monat Tests, aktuelle 
Berichte, Kaufberatung, Tips 
und Tricks, Programme, die 
Chip-Börsse und noch eine 
Menge mehr. Und das alles 
ganz verständlich geschrieben. 


CHIP 


Chip ist Software für den Kopf. 


23 


PLAYBOY 


232 


ruiniert, beim Squash ist ihm ein Menis- 
kus gerissen (ein Jahr Gips). Und außer- 
dem wird er schlecht damit fertig, als 
Muskelmann und Wärmflaschen-Aufbla- 
ser der Frontmann dieser Show zu sein. 
Er ist der Spektakulärste im Guinness- 
Wanderzirkus. 

Helmut hat’s gerne einfach und lok- 
ker... andererseits träumt er davon, Star 
zu sein. Star durch Leistung. 

Gereizt blickt er ins Publikum. Viel- 
leicht drückt ihn die Frage, ob er nun 
hauptberuflich Guinness-Rekordler wer- 
den soll oder nicht. Schließlich wird die 
Stadtverwaltung von Moers ihrem Bade- 
meister nicht ewig Sonderurlaub geben. 
Aber als Berufsstar hätte er natürlich alles 
das hier an der Hacke, die Medien, die 
Organisatoren und den Streß, den die 
notgedrungen verbreiten, die Hotels, die 
man am liebsten nur in Zloty bezahlen 
möchte. 

Klar, er möchte ein Winner sein, ein 
Crack, ein Sieger, möchte genug Kohle 
haben für mindestens zehn VW-Cabrios 
mit Porsche-Turbo, um damit sämtliche 
BMW-Pillermänner zwischen Moers und 
Düsseldorf naßzumachen. 

Bloß so einer wie Arnold Schwarzen- 
egger wird Helmut Rinke nie werden, 


dafür ist er ein viel zu guter Mensch. Man 
muß sich nur einmal reinziehen, was der 
King der Muskelmänner einmal zu dem 
amerikanischen Schriftsteller Studs Ter- 
kel gesagt hat, um zu begreifen, was für 
ein Materialismus hier angesagt ist. „Ich 
bin sechsmal um den Mr.-Universum- 
Titel angetreten, und ich habe ihn sechs- 
mal gewonnen. Zum Schluß war ich so 
gut, daß meine Konkurrenten erst gar 
nicht gegen mich angetreten sind. That’s 
what I call a winner... Ich kenne 
nichts Schöneres, als aus 1000 Dollar eine 
Million zu machen. Hinterher bin ich 
dann wieder Mr. Niceguy ... if you know 
what I mean.“ 

Inzwischen ist winning Arno nicht nur 
ein vielfacher kalifornischer Millionär, 
wegen seines Anabolikagebrauchs muß 
er sich auch die Haare färben. Vermut- 
lich rutscht er in einem kilometerlangen 
Cadillac zwischen L.A. und Palm Beach 
hin und her, während ihn eine Menge 
kleiner Autos überholt. 

Wie dem auch sei: Helmut ist jetzt 
überhaupt nicht gut drauf. Da sind diese 
Dudelsäcke - ein Berliner, drei Briten -, 
die haben sich trotz des Schnapsverbots 
auf der Hinfahrt bereits gut die Kehlen 
geölt, und als Moderator Helmut Krüger 


nun „die tolle Posing-Show“ von Rinke 
und Hagenstein ankündigt, gibt's Be- 
scheid von dem Balina. „Ick nehm’ die 
Partnerin, wa?“ 

Der Weltmeister im Wärmflaschen- 
Aufblasen faßt ihn ins Auge, sieht den 
Mollenfriedhof, der dem jungen Men- 
schen über den Gürtel schwappt, sieht 
diese Pampelmuse, diese Qualle, diesen 
Flop, der so gar keine Ehrfurcht vor dem 
eigenen Körper hat und der den Nerv 
hat, ihn, Helmut, anzumachen, ihn, der 
seit Wochen Diät lebt und am Tag 7000 
Meter joggt. 

Helmut hat inzwischen eine halbe Fla- 
sche Metaxa hinter der Bauchmuskula- 
tur, und jetzt wird es ihm einfach zuviel. 

Er tritt ans Mikrofon und spricht pru- 
stend vor Wut: „Ich wollte nur sagen, 
wenn man dauernd für seinen Körper 
arbeitet, wenn man so hart kämpft, wenn 
man dauernd für seinen Körper arbeitet, 
dann ist es ja toll, wenn man so schön 
verarscht wird.“ 

Und Herr Krüger fieselt dazwischen: 
„Das war ja ein seltsames Dankeschön, 
Helmut. Ist da jemand im Publikum, der 
es auch mal versuchen würde ...“ 

Und Helmut hustet dazwischen: „Ja, 
das würde mich unheimlich freuen, wenn 
einer von diesen Herren, die die Sache so 
oberflächlich sehen, mal auf die Bühne 
kommen könnte.“ 

Herr Krüger versucht zu beruhigen. 
„So, Helmut, nach deiner schönen Posing- 
Show lassen wir dich jetzt mal allein mit 
den Wärmflaschen bei dem Versuch .. .* 

Doch Helmut ist immer noch ver- 
gnatzt. „Versuch? Das ist ein Klacks für 
mich.“ 

Und jetzt bläst er also endlich die 
Wärmflasche auf. Es hört sich an, als 
wenn ein Reifen aufgepumpt würde, und 
als das gemarterte Gummi 176 Zentimeter 
Umfang erreicht hat, zerplatzt es, und weil 
es so schön geklappt hat, ist hinterher 
gleich noch eine Wärmflasche dran. Als 
sie explodiert, trifft den Helmut ein Stück 
Gummi unter dem Auge, und jetzt hat er 
für mindestens 24 Stunden dort eine hef- 
tige Rötung. 

Er hat sie auch am nächsten Morgen 
noch, als er mit Margret friedlich beim 
Milcheis auf dem Ku’damm im „Cafe 
Adlon“ sitzt. Mit dem Shopping hat es 
nicht geklappt, die schönen alten Bauten 
von der Jahrhundertwende hat die Mar- 
gret auch nicht gesehen. 

„Weißt du was“, sagt er zu ihr, „jetzt 
nehmen wir uns das Auto und fahren 
nach Moers.“ 

Für zwei Tage, nur für zwei Tage 
möchte Otto mal nichts anderes als Nor- 
malverbraucher sein. Schließlich hat je- 
der nur seine gewisse Belastbarkeit. 
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LANCIA DELTA: AUS DEM Haus 


1983 wurde Lancia zum fünften Mal 
Rallye-Marken-Weltmeister! Seit1951holte 
sich Lancia über einhundertfünfundsiebzig Siege. 
So ruhmreiche Männer wie Juan Manuel Fangio, 
Alberto Ascari, Stirling Moss, Björn Waldegaard, 
Sandro Munari, Ricardo Patrese, Hans Heyer, 
Walter Röhrl siegten auf so ruhmreichen Strecken 
wie Carrera Panamericana, Mille Miglia, Targa 
Florio, Le Mans, Nürburgring, Rallye Monte Carlo... 
So viel Erfolg ist weder Zufall noch Glück. 
Sondern das Ergebnis exzellenter Technik und 
außerordentlicher Zuverlässigkeit. Von all den 
Erfahrungen, die Lancia beim Automobilsport 
gesammelt hat, profitieren natürlich auch die 
Serien-Lancias. Zum Beispiel das Coup& 2000, der 


Trevi und 

der H.P. Executive 

(die einzigen Serien-Autos der 

Welt, die es auch mit Kompressor gibt). 

Oder der A 112 (schön kurz und bündig). Oder der 
neue Prisma (viel Auto fürs Geld). Oder der Delta 
(siehe Foto). 

Den Delta gibt es als GT mit 77 kW/105 PS. 
Und seit neuem auch als HF mit Turbo; der Turbo 
bringt 96 kW/130 PS auf die Straße, ist in 
8,9 Sekunden von Null auf Hundert und fährt 
195 km/h Spitze. Trotzdem braucht er nur 6,81! bei 


E DES RALLYE-WELTMEISTERS! 
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90 km/h, 9,3 1 bei 
120 km/h und 10,8 | im Stadtverkehr (Super, Ver- 
gleichswerte nach DIN 70 030-1). 

Beide Delta-Versionen haben meisterhafte 
Fahreigenschaften und eine meisterhafte Serien- 
ausstattung: 5 Gänge, 4 Türen, Heckklappe, höhen- 
verstellbares Lenkrad, umlegbare Rückbank, 
Halogenscheinwerfer, Digitaluhr, Drehzahlmesser, 
heizbare Heckscheibe, Rückfahrleuchten, Nebel- 
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schlußleuchten, Voltmeter, Öldruckmesser, elektri- 

sche Fensterheber vorne, athermische Scheiben, 

konservierte Hohlräume, 14 Korrosionsschutz- 
maßnahmen... und einige Feinheiten mehr. 
Wenn Sie mit diesem oder jenem Auto des 
Rallye-Weltmeisters ein paar Runden drehen 

wollen, dann kommen Sie doch mal bei einem 

der 420 Lancia-Händler vorbei. 

Lancia, Salzstraße 140, 7100 Heilbronn. 


LANCIA 


Welch ein Fahr-Zeug! 
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SPARKASSE er BARKEEPER 


Selbsternannte Postminister 
verzichten auf die Münzgräber 
der Deutschen Bundespost und 
greifen zum Kaugummiautoma- 
ten-Telefon. Der rote Kasten 
bietet Platz für rund 400 Ku- 
geln, die sich mit Zehnpfennig- 
bis Zweimarkmünzen rausdre- 
hen lassen. Das Telefon paßt 
an jede herkömmliche Postlei- 
tung. 995 Mark mit Kugeln und 
Tresorschlüssel für den Münz- 
schatz bei Bernd Spiecker, Kron- 

prinzenstraße 62a, 4000 
Düsseldorf-Bilk. 


Cola und Limonade aus? Kein Problem mit dem 
Soda-Automat. Die kleine Maschine braut mit Koh- 
lensäurepatronen, Wasser und verschiedensten Ge- 
schmacksessenzen alle Drinks, die Sie sich nur den- 
ken können. Rund 175 Mark bei Andreas Schönberg, 
Schwindstraße 28, 8000 München 40 


ÜBERZIEHER 


Humphrey-Bogart-Fans können die Suche 
nach seinem spätestens seit Casablanca 
legendären Trenchcoat einstellen. Denn jetzt 
gibt's endlich eine hundertprozentige Kopie 
des berühmten Stücks im klassischen Kings- 
way-Schnitt in den Farben Hellbeige (origi- 
nal) oder Steingrau. Größen: 48 bis 58. 495 
Mark bei Albert Leonhard, Hohegrabenweg 54, 
4001 Meerbusch 1. 


Innovation in Funktion und Material 
DIE RIMLESSBRILLE 
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WINDMACHER 


Luft zu lau? Abhilfe schafft da dieser Stand- 
ventilator, der einen mittleren Orkan in den 
vier Wänden veranstaltet. Ausgezogen ist das 
Ding 2,20 Meter hoch und verfügt über drei 
Gebläsestufen. 1250 Mark bei Niagara, Bol- 
kerstraße 60, 4000 Düsseldorf. 


TONVERMITTLUNG 


HiFi-Freaks haben eine Möglichkeit mehr: „Exoten“ unter den 
Stereoanlagen spürt ein Computer-Service auf und vermittelt auf 
Anfrage weiter. Alle Geräte sind von Vertragswerkstätten überprüft 
und ohne Mängel. Preis für den Service: Eintrag gratis, bei Verkauf 
werden 2,5 Prozent des Preises fällig. Weitere Informationen bei 
Runge & Barshorn, Schierhorner Weg 25, 2112 Jesteburg 


LAUFSTIL 


Sportsfreunde aufgepaßt: 
In diesem Frühjahr läuft 
es sich besser mit dem 
PLAYBOY-Hasen. Drei Hem- 
den mit unserem Erkennungs- 
zeichen stehen in den Größen 
Medium, Large und X-Large für 
75 Mark pro Stück zur Auswahl. 
Bestellungen beim PLAYBOY- 
Leserservice, Postfach 38 02 22, 
8000 München 38. Bitte Scheck 
beilegen oder den Betrag auf 
das Postscheckkonto München 
286 723-806 überweisen. 


Darauf fährt sie ab. 


Wenn Sie sich nach einem 
lustigen Abend in der Kneipe 
schon einmal gewundert ha- 
ben, warum die witzige junge 
Dame schließlich doch die 
50 PS Ihres Freundes Ihren 
150 PS vorgezogen hat, dann 
müssen wir Ihnen leider sagen, 
daß wir die junge Dame gut 
verstehen. Denn auch das be- 
ste Auto ist nur so attraktiv wie 
seine Sitze. Und Ihr Freund hat 
sicher Recaro-Sitze. Darauf 
fährt nun mal jede junge Dame 
ab, die etwas von Autos ver- 
steht. 


Weil sie weiß, daß Recaro- 
Sitze sich ihren Körperformen 
individuell anpassen. 

Weil sie in scharfen Kurven 
festen Halt spürt. Und vor 
allem: weil Recaro-Sitze auch 
auf langen Strecken nicht er- 
müden. Denn schließlich hat 
jede Fahrt mit dem Auto auch 
ein Ziel. Und dort angekommen 
sollten weder Rückenwirbel 
schmerzen noch die Augen 
zufallen. Von untergeordneter 
Bedeutung ist dabei, daß Re- 
caro-Sitze im Nu in bequeme 
Liegesitze verwandelt sind. 
Denn wer selbst an entfernte- 
sten Zielen so frisch und aus- 
geruht ankommt, der schafft 
auch noch die paar Stufen zur 
Wohnung. 


Mehr Informationen erhalten Sie von: 


Keiper Recaro GmbH & Co Abt. P5, 
Postfach 1551, 7312 Kirchheim/Teck 


TOMOBILTECHNIK 


KEIPER 
RECARO 


Der Sitz der Vernunft. 


Golden-Number-Card 
“= Dieter Steuzel 
SoldenNumber | 234 00567890 


Mit dieser Karte machen Sie Ihr Glück. Ihre 
Golden-Number-Card bekommen Sie mit 
Ihrem PLAYBOY-Abonnement. Automatisch 
nehmen Sie dann Monat für Monat am 
Gewinnspiel um PLAYBOY'S SPECIAL teil. 
Auch im Bad und in der Sauna 
kann das Häschen jetzt da- 
bei sein: Vier kuschel- 
weiche Frottier-Hand- 
tücher — Original 
„Vossen Calypso“- 
Qualität - vom 
Feinsten also — 
mit eingesticktem 
PLAYBOY-Hasen, 
das ist der 
PLAYBOY-Gewinn 
des Monats! 
Ausgelost wurden 
die Nummern: 


254000298874 254000040257 252200005003 
253100324892 251900495681 108665781959 
253200149057 254000094365 26550757 


Herzlichen Glückwunsch! 

Als Abonnent erhalten Sie außerdem den 
PLAYBOY-Golden-Bunny-Aufkleber fürs Auto. 
Damit erweisen Sie sich dem genießerischen 
Kreis der PLAYBOY-Leser als zugehörig. 
Wenn Sie ab sofort PLAYBOY-Genießer mit 
allen erwähnten Extras sein wollen, sollten 
Sie Ihr PLAYBOY-Abonnement gleich hier 
bestellen. Bitte den Bestell-Abschnitt 
vollständig ausfüllen und absenden an: 
Heinrich Bauer-Verlag, Postfach 30 05 45, 
2000 Hamburg 36 


Meine heutige Bestellung kann ıch innerhalb einer Woche schriftlich widerrufen 
Zur Wahrung der frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs 


Inland vierteljährlich DM 25,50 incl. Zustellgebühren). | 


Eventuelle angemessene Erhöhungen des Abonne | 
mentspreises entbinden nicht von diesem Vertrag, 

auch dann nicht, wenn sie zwischen Vertragsabschluß | 
und Lieferbeginn liegen 5/84 | 


Name z x | 


Aizyon 


| Datum, Unterschrift desAbonnenten 


| Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb einer 
Woche schriftlich widerrufen. Zur Wahrung der Frist 
| genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs 


IM NÄCHSTEN MONAT 


Er ME MA 
Häuptling Silberlocke 


Mädchen aus der DDR 


NOCH STRENG GEHEIM - Die Playmate des Jahres ist im nächsten 
Heft. Mal sehen, wer’s geworden ist. Spannend. Denn schließlich 
haben Sie die Schönste aus den schönen Zwölf des Jahres gewählt. 
Stephanie? Lonny? Cieta? Jolanda? Gabriela? Peggy? Erika? Karin? 
Martina-Ines? Kirsten? Joan-Beatrice? Oder vielleicht gar Karen? 
Spannend. Sie können ja mal vorab mit Ihren Kumpels wetten. Eins 
ist sicher: Die Beste hat’s geschafft! 

HÄAUPTLING SILBERLOCKE - Jupp Derwall kann’s keinem recht 
machen. Nicht mal sich selbst. Aber lesen Sie mal, was Max Merkel 
dazu zu sagen hat. Auch wenn er kein Freund unseres Bundes- 
trainers ist 

DIE HEXEN VON EASTWICK - In der dampfenden Wanne umfing 
sie jenes fast zur Unerträglichkeit gesteigerte Gefühl zwischen stiller 
Geilheit und lärmender Lust. Drei Zauberinnen, bewußt ihrer Körper 
und bewußt ihrer Macht. Erzählung von John Updike 

MICHAEL JACKSONS BESTES STÜCK - Da ist sie, Ola Ray, die 
kaffeebraune Schönheit aus dem Video-Spektakel „Thriller“. Als 
Partnerin von Super-Jackson. Das Heißeste, was es bisher gab 


NÄCHTE AUF KRETA - Es war ein verrückter Sommer auf dieser 
Insel der Verrückten. Und Anja war die verrückteste von ihnen allen. 
Vielleicht auch nur, weil sie es satt hatte, noch immer Jungfrau zu 
sein. Ein Tage- und Nächtebuch von Helge Timmerber 
AGGRESSION, AGGRESSION - Natürlich, sagen die einen, Äggres- 
sion ist das, was uns Menschen angeboren ist. Natürlich, sagen die 
anderen, Aggression ist das, was uns geformt hat. Und was ist das 
wirklich? Die Antwort gibt Prof. Dr. Friedrich Hacker, der Mann, 
der die Aggression erforscht 

MÄDCHEN AUS DER DDR - Schön, selbstbewußt und manchmal 
ein wenig scheu. So sind sie, die Mädchen aus der anderen deut- 
schen Republik. Mit der Kamera eingefangen von Günter Rössler, 
dem Starfotografen der DDR 


Y Der nächste PLAYBOY 


ist ab Montag, dem 28. Mai, bei Ihrem 
2 Zeitschriftenhändler 


Für den beliebten 
Breitensport: 
Jogging-Anzüge 
oo 
Konditionen! 
Links: Jacke 75.- 
Hose 69.- 
(Hosenbeine 
abtrennbar.) 


Oben: Jacke 75.- 
Hose 65.— 


Größen M, L, XL. 


[(]|Kkarstapr 


GLOBETROTTER gibt es in folgenden KARSTADT-Häusern: Aschaffenburg - Augsburg - Berlin: Hermannplatz, Müllerstraße, Schloßstraße, Wilmersdorfer Straße - Bielefeld - Bocholt - Bochum, Ruhrpark-shopping- 

center - Bottrop - Braunschweig - Bremen - Bremerhaven - Celle - Cuxhaven - Darmstadt - Delmenhorst - Detmold - Dortmund: Westenhellweg, Aplerbeck : Düsseldorf, Schadowstraße - Duisburg - Essen, 

Limbecker Platz - Frankfurt, Zeil : Fulda : Gelsenkirchen-Buer - Gießen - Gladbeck - Göttingen - Goslar - Gummersbach - Hamburg: Mönckebergstraße, Altona, Billstedt, Bramfeld, Eppendorf, Eimsbüttel, 

Hamburger Straße, Harburg, Norderstedt, Wandsbek - Hannover - Hattingen - Herne - Husum - Iserlohn - Itzehoe - Kaiserslautern - Karlsruhe - Kassel - Kiel - Köln: Breite Straße, Porz - Langenfeld - Leonberg 

Limburg - Ludwigsburg - Lübeck - Lüneburg - Mainz - Mannheim : Marl - Minden - Mönchengladbach-Rheydt - Mülheim-Heißen, RheinRuhr Zentrum - München: Haus Oberpollinger am Karlstor, Am Nordbad, 

Oiympie-Einkaufszentrum Münster - Neumünster - Nürnberg, An der Lorenzkirche - Offenbach - Recklinghausen : Remscheid-Lennep - Rosenheim : Saarbrücken - Siegen - Singen - Solingen - Stuttgart - Trier 
elbert - Wiesbaden 
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DA SCHMECKT MAN DIE 
ERTSURHFE. DER: NAT US 


BREWED 
INGERMANY 


KROMBACHERPILS. 
MIT FELSQUELLWASSER GEBRAUT. 
In der wald- und quellreichen Region 
am Fuße des Rothaargebirges liegt 
die Krombacher Privatbrauerei. 
Hier gewinnen wir aus tiefem Felsgestein unser 
Brauwasser, das sich für ein Spitzenbier 
Pilsener Brauart besonders gut eignet. 


KROMBACHER PRIVATBRAUEREI 


